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VEG ETAT IONSKUN DUCHE
UNTERSUCHUNGEN AN DEN
NUSSBAUMER SEEN

Markus Nöthiger
und Prisca Eser

Dieser Beitrag entstand aus der Diplomarbeit, die wir im Sommer
1 992 unter der Leitung von Prof. Dr. Frank Klötzli am Geobotani-
sehen Institut der ETH Zürich ausführten (Eser und Nöthiger,
1992).
Wir danken allen, die uns bei der Ausführung der Diplomarbeit
behilflich waren. Ein spezieller Dank geht hierbei an Prof. Dr.

Frank Klötzli für seine hilfreiche Unterstützung und Anleitung,
an Herrn Dr. August Schlafli vom Naturmuseum Frauenfeld, der
die Arbeit angeregt und uns tatkräftig unterstützt hat, sowie an
Frau Dr. Helen Hilfiker aus Frauenfeld, die für uns die Moose be-

stimmte. Weiter möchten wir der Kartause Ittingen herzlich dan-
ken, die uns in liebenswürdiger Weise unterstützte und in deren
malerischen Mönchsklausen wir während der Feldarbeit wohnen
durften.

1. EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG

Feuchtgebiete und Seen mit ihren Verlandungszonen gehören zu
den interessantesten und vielfältigsten Lebensräumen. Die mei-
sten Feuchtgebiete mussten aber in den letzten Jahrzehnten ei-

nein stets intensiver werdenden Bewirtschaftungsdruck weichen.
Sie sind deshalb im ganzen schweizerischen Mittelland sehr sei-

ten geworden. Die verbliebenen, zum Teil geschützten Restflä-
chen sind noch immer vielfältigen Bedrohungen ausgesetzt. Wa-
ren die Ursachen der Zerstörungen früher direkte Lind leicht er-
kenntliche Eingriffe wie Entwässerung und Torfabbau, so sind
heute die negativen Einflüsse schleichend und schwerer erkenn-
bar geworden. Wenn wir Feuchtgebiete erhalten wollen, so müs-

sen wir deshalb zuerst umfassende Kenntnisse über den Zustand
des Gebietes haben sowie über die Mechanismen, die zu seiner

Schädigung führen.
Das im Thurgauer Seebachtal gelegene Gebiet um den Nussbau-

mer-, Hüttwiler- und Hasensee ist heute, nach intensivem Torfab-
bau, Seespiegelabsenkungen und Drainageanlagen, ein stark
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durchkultiviertes ehemaliges Flachmoor/Zwischenmoor mit
schmalem Walclsaum um die Seen.

Frühere vegetationskundliche Untersuchungen stammen von NA-

geh (1898) und Tanner (1913). Neuere diesbezügliche Untersu-
chungen existieren nicht. Von Früh und Schröter (1904) ist das

Gebiet in «Die Moore der Schweiz» mit seinen ursprünglichen
Grenzen verzeichnet und beschrieben, ebenso von Göttlich und

Klötzli (1975) in der Moorkarte von Baden-Württemberg. Lacha-

vanne (1 977) verfasste einen Beitrag über die emerse und submer-

se Vegetation, Heigl und Scheidegger (1979) untersuchten die

Limnologie der drei Seen. Rösch (1988,1995) schrieb Beiträge
zur Geschichte der Nussbaumer Seen auf Grund quartärbotani-
scher Untersuchungen. Ausserdem existiert von Hagen (1 987,
1995) ein Aufsatz zur Landschafts- und Meliorationsgeschichte.
Im Hinblick auf eine Sanierung des Seebachtals wurde vom Kam

ton Thurgau eine Projektstudie in Auftrag gegeben (Rimathé und

Wohnlich, 1991 ; vgl. auch Rimathé, 1995 in dieser Schrift).
Mit unserer Arbeit ist das Gebiet vegetationskundlich untersucht
und kartiert worden. Insbesondere diskutiert wird im geschichtli-
chen Zusammenhang die Frage nach der potentiellen natürlichen
Vegetation und der Naturnähe, sowie der Schutzwürdigkeit und

Schutzmöglichkeit der Vegetation und des Bodens. Mit Boden-
und Vegetationsanalysen entlang von acht Transsekten vom Kul-
turland bis zum Seeufer soll der Einfluss der Düngung auf den
Nährstoffhaushalt Lind die Pflanzenzusammensetzung aufgezeigt
werden.

2. EINFUHRUNG

2.1 Moore
Nach standörtlicher Def/n/f/on (Scheffer und Schachtschabel,
1984; Göttlich, 1990) sind Moore vollhydromorphe Böden mit
über 30 cm mächtigem Torfhorizont und starken Reduktions-
merkmalen des Mineralkörpers. Es sind organische Böden mit
mindestens 30% organischer Substanz. Die Torfe entstehen dabei
durch eine Stapelung von Pflanzenresten, die nicht vollständig
verrotten, da die Abbauprozesse durch die nassen Bedingungen
(Luftmangel) und die niedrigen pH-Werte (saures MiIieci) ge-
hemmt sind. Die Haupteinteilung in drei Moortypen lässt sich
über den Wasserchemismus vornehmen: N/'ec/er- oder F/acbmoo-
re sind minerotroph (grundwasserbeeinflusst), Ü/aergangsmoore
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ombrominerotroph (regen- und grundvvasserbeeinflusst) und
Hochmoore sind ombrotroph (regenwasserbeeinflusst). Daher
sind Flachmoore stets reicher an Nährstoffen als die durch das

nährstoffarme Regenwasser gespeisten Hochmoore. Torfe enthal-
ten sehr grosse Mengen an gebundenem Wasser, je nach Torfart
und Zersetzungsgrad 70 bis 95%. Sie sind deswegen wichtige
Wasserspeicher in der Landschaft (Göttlich, 1 990). Solche orga-
nischen Böden werden in der Schweiz immer seltener; sie bieten
einen Standort für eine spezialisierte Pflanzen- und Tierwelt.
Andere Betrachtungsweisen schliessen auch eine vegetations-
kundliche und nutzungsorientierte Definition mit ein. Für Pfaden-

hauer (1985) ist ein entwässertes und intensiv bewirtschaftetes
Niedermoor kein eigentliches Moor mehr, da es seiner natürli-
chen Schutzfunktion beraubt worden ist. Im Inventar der Flach-

moore von nationaler Bedeutung beispielsweise wurden anderer-
seits nur solche Flachmoore aufgenommen, die ein Vorkommen
von mindestens 10 Pflanzenarten des Flachmoors auf 20 m' auf-
wiesen und bei denen die Bedeckung der Fläche durch Flach-

moorarten grösser ist als 50%. Dadurch erfolgt eine Abgrenzung
gegenüber anderen feuchten Grünlandgesellschaften, nassen Ge-
holzen und Wäldern. Aus ökologischer und naturschützerischer
Sicht sind aber auch gestörte Moore und Feuchtgebiete generell
schützenswert.

2.2 Flachmoore
Flachmoore (=Niedermoore) entstehen bei der Verlandung nähr-
stoffreicher Gewässer oder bei der Versumpfung von Gelände-
mulden. Es gibt aber auch nährstoffarme Flachmoore (Klötzli,
1986; Succow, 1988). Im folgenden wird nur auf die Verlan-

dungsflachmooreeingegangen.
Solche Flachmoore entwickelten sich im Uferbereich stehender
Gewässer, welche sich häufig nach dem Rückzug der Gletscher
während und nach der letzten Eiszeit gebildet hatten. Erstes Aus-

gangsmaterial zur Torfbildung sind abgestorbene Schilfbestände,
die sich im Wasser nur unvollständig zersetzen. Erreichen diese
die mittlere Wasserstandslinie, so entwickelt sich darauf eine
Seggengesellschaft, die ihrerseits Seggentorf liefert und damit
eine Grundlage für das Aufkommen von Gebüschen und Bruch-
wäldern. Die Torfproduktion findet also nur im Schwankungsbe-
reich des Wassers statt. Gleichzeitig schiebt sich der Schilf- und

Seggengürtel weiter seewärts, bis schliesslich das Gewässer ver-
landet. Man findet deshalb bei Bohrungen in solchen Flachmoo-
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ren von unten nach oben häufig eine charakteristische Abfolge
von Seeton, Seekreicle und Schlamm (Mudde), dann von Schilf-,
Seggen-, und Bruchwaldtorfen. Diese Sukzessionsstadien (zeitli-
che Abfolge von Pflanzengesellschaften) zeigen sich auch in der

Zonierung (örtliche Abfolge von Pflanzengesellschaften).
Die Torfbildung ist hauptsächlich durch zwei Prozesse gesteuert,
die Mineralisierung und Humifizierung, wobei organisches Mate-
rial in anorganische Komponenten umgewandelt und dann in

Huminstoft'e verwandelt wird. Die tieferen und dauernd vvasser-

gesättigten und daher sauerstofffreien Torfschichten - soweit es

sich nicht um entwässerte Moore handelt - sind chemisch ausser-

gewöhnlich stabile Ablagerungen. Solche organische Böden sind
also über die Zeit gewachsene, beträchtliche Nährstoffreservoire.

2.3 Pflanzengesellschaften der Flachmoore
Typische Flachmoorgesellschaften sind das Schilfröhricht (P/7rag-

m/f/on), das Grossseggenried (Adagnocar/'c/on) und Kleinseggen-
riecle wie das Davallseggenried (Car/c/on c/ava///anaej und

Braunseggenried (Car/c/on n/graej, Sumpfdotterblumenwiesen
(Ca/f/s/on) und das Spierstaudenried (F///penc/u//orj), die Pfeifen-

graswiese (Mo//n/on) und das Binsenriecl (Sc/teuc/szer/efa/Za).
Nicht dazu, aber im Randbereich oft vorhanden, gehören die

,4/?/?/7c/i/ng 7;

Vegefaf/onse/n/ie/'fen /m
Ver/anc/un^s6ere/c/ï eines

Unterwasser-
wiesen

Laichkraut-
Seerosen-Zone

Röhricht Gebüsch

Rodung und anschliessend regelmässige Mahd

Düngung
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Schwimmblattgesellschaften, Unterwasserfluren unci Bruchwäl-
der. Nach anderen Definitionen gehört aber der Bruchwald zur
Flachmoorvegetation.
Die Verteilung der Pflanzengesellschaften der Flachmoore ist ne-
ben den Nährstoffverhältnissen hauptsächlich durch den Wasser-
stand beeinflusse So bildet die Nässegrenze des Waldes eine auf-

fällige Schranke, welche vor allem durch den Sauerstoffmangel in

den dauernd wasserdurchtränkten, humusreichen Böden verur-
sacht ist (Ellenberg, 1982)

2.4 Moornutzung und Beeinträchtigung
2.4.? /4/sfor/scbes
Flachmoore wurden ursprünglich, je nach Vernässungsgrad, als

Heuwiese, Streuland oder Kleinvieh- und Rossweide genutzt.
Man findet diese traditionelle Nutzungstorm auch heute noch
vielerorts. Sie erzeugt eine grosse Artenvielfalt. Erst später kam
der Torfabbau hinzu. Torfgewinnung für Heizzwecke hat eine lan-

ge Tradition, vor allem in den brennholzärmeren nördlichen Ge-

genden (Rk t iard, in Göttlict i, 1 990). Auch in der Schweiz wurde
nach Rodungen und unterlassenen Aufforstungen der Torf im 18.

Jahrhundert allgemein als Brennstoff bekannt (vgl. dazu Früh,
1995; Hagen, 1995, beide in diesem Band; Kaiser, 1992). In der
zweiten Hälfte des I 9. Jahrhunderts wurde die Torfgewinnung zu-
nehmend industrialisiert. Die Nahrungsmittelknappheit ausgangs
letzten und anfangs dieses Jahrhunderts hat die Erschliessung vie-
1er bis anhin unproduktiver Standorte zur landwirtschaftlichen
Nutzung erzwungen. Dabei wurde auch der überwiegende Teil

der Moore des schweizerischen Mittellandes entwässert (Presler
und Gysi, 1 989) und zerstört. Anfangs wurde mittels offener Grä-
ben und Kanäle entwässert, später durch die viel wirkungsvolle-
ren Rohrdrainagen. Zusätzlich wurde in den Jahren nach dem

zweiten Weltkrieg viel wertvolles Landwirtschaftsland überbaut,
was den Druck auf Grenzstandorte noch einmal stark erhöhte.

2.4.2 fnfwässert/ng une/ Adoocsac/cr/ng
Alle Torfe weisen ein labiles, faserig-schwammiges Gefüge auf.

Der ungewöhnlich grosse Porenraum von 80 bis 97% ist nahezu

vollständig wassergefüllt. Wird ein Moor entwässert, so ändert
sich dieses Gefüge. Die Grobporen werden entleert und nachfol-
gend zusammengedrückt, der Boden verdichtet sich. Jede im

Moor durch Entwässerung eingeleitete Bodendynamik hört prak-
tisch nicht mehr auf; sie ist als Moorsackung seit langem bekannt.
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Diese Moorsackungen können enorme Ausmasse annehmen. So

berichtet Eggelsmann (zitiert in Göttlich, 1990) von einem mehr
als 15 m mächtigen Flachmoor im deutschen Holstein, welches
nach einer Entwässerung in nur 100 Tagen um 1m abgesackt ist!

Jede weitere Entwässerung führt zu einer erneuten Setzung. Die
Sackungen gehen solange, bis der Torf wieder den Grundwasser-
Spiegel erreicht hat oder ganz zersetzt ist. Durchschnittliche Sak-

kungswerte für ein Flachmoor werden in Göttlich (1990) über
eine Zeit von 30 bis 50 Jahren mit 1,2 bis 2 m angegeben, was mit
den Erfahrungen an den Nussbaumer Seen übereinstimmt.
Mit jeder neuen Entwässerung wird der Regelkreis der Moorsak-
kung immer enger und es entstehen immer mehr staunasse Böden

(Kuntze, in Presler und Gysi, 1989), die in trockenen Perioden
aber schnell austrocknen können. Dadurch entsteht die Gefahr
der Winderosion, und rasch muss man einstige Feuchtgebiete be-

wässern, um empfindliche Kulturen über Trockenperioden zu

bringen. Die Torfzersetzung als Folge von Entwässerung und
landwirtschaftlicher Nutzung ist irreversibel (Häberli et al., 1 991

Kleinflächig ist mit einer Verschlechterung der Bodenfruchtbar-
keit zu rechnen, vor allem, wenn der Untergrund aus Ton oder
Seekreide besteht (Presler und Gysi, 1989).

2.4.3 /Väbrsfoff/re/sefzung c/urcb Entwässerung
Durch Entwässerung gelangen die obersten Bodenschichten in

Kontakt mit Luft und der Torfverzehr setzt ein. Bei lanclwirtschaft-
liehen Nutzung solcher Böden ist der Verzehr der Bodensubstanz

grösser als die Nachlieferung durch Humusneubildung. Lenz et
al. (1992) bezeichnen die Entwässerung der Flachmoore zwecks
landwirtschaftlicher Nutzung als eindeutig nicht nachhaltig, da

dem Verbrauch der Bodensubstanz keine Nachlieferung gegen-
übersteht. Die freigesetzten Stickstoff (N)- und Kohlenstoff (Q-
Mengen stellen eine nicht zu unterschätzende Umweltbelastung
dar. Der Stickstoffüberschuss wird in Form von Nitrat an das

Grund- und Oberflächenwasser und in Form von N^ und NO, an
die Atmosphäre abgegeben. Da Nitrat im Boden kaum adsorbiert
wird, kommt es leicht zLi Nitratauswaschungen. Diese ist uner-
wünscht, weil N als Nährstoff damit dem Boden verlorengeht und
das Grundwasser mit Nitrat belastet wird (Gysi, 1990). Der orga-
nisch gebundene Kohlenstoff wird dabei mineralisiert und ent-
weicht im wesentlichen in Form von CO2 in die Luft (Lenz et ab,
1 992). Bei NO, handelt es sich um einen Luftschadstoff und CO.;
ist mitverantwortlich für den Treibhauseffekt.
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2.4.4 NàVirsfofte/nfrag c/urcb d/e /.andw/rfscba/T
Generell sind nebst der direkten Düngung drei Wege möglich,
wie Nährstoffe vom angrenzenden Kulturland in Naturschutzge-
biete einfliessen können (nach Boller-Elmer, 1977, vgl. Abbil-
dung 2). Dabei bleiben die Auswirkungen auf die spezialisierte
Pflanzenwelt nicht aus: Mit zunehmendem Nährstoffreichtum
(Eutrophierung) beobachtet man das Eindringen von Nährstoffzei-

gern vom Kulturland her in die Ufervegetation. In neuerer Zeit
stellt sich dort vor allem das Problem der Verhochstaudung von
ehemals nährstoffarmen Standorten (Boller-Elmer, 1977; Klötzli,
1986). Aber auch der Röhrichtgürtel kann sich unter Nährstoffzu-
fuhr verändern und sich eventuell zurückbilden, weil die Halme
schneller wachsen, dafür aber weniger stark sind und leichter
knicken. Im Grossseggenried beobachtet man das Phänomen des

Pseudoröhrichts, worunter man die Invasion von Schilf und Nähr-

stoffzeigern in ein Grossseggenried versteht (Klötzli, 1986). Die
neu eingewanderten und wenig spezialisierten Arten können das

zunehmende Nahrungsangebot besser ausnutzen. Die ursprüng-
liehe Pflanzenwelt hält diesem Konkurrenzdruck meist nicht
stand und verschwindet langsam.

Weg der Nährstoff-
Zufuhr :

Fettwiese Pufferzone Ried Abw/dung2.- Wege des

n/ i i t | /VâTïrsfo/îfe/nfrages aus einer
\f f jyZ ; «MS Fetfvw'ese m e/n ffZerf und in

Direkte Düngung

oberflächliche
Einschwemmung

biogener
Transport

Auswaschung
im Boden und

„Ncypcy

Einschwemmung
mit dem
Grundwasser
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2.4.5 Gewässeretvfropb/eoing
Unter der zunehmenden Anreicherung von Nährstoffen kann es

in stehenden Gewässern zu einem starken Wachstum grüner
Pflanzen, vor allem Algen, kommen. Nach dem Absterben wer-
den diese von zerlegenden Organismen unter Sauerstoffver-

brauch und C02-Bildung abgebaut. Die Verringerung des Sauer-

stoffgehalts (Anaerobie) verursacht Fäulnis und führt zur Entste-

hung von Schwefelwasserstoff, Ammoniak und anderen schädli-
chen Stoffen. Fischsterben kann eine Folge ausgeprägter Sauer-

Stoffarmut sein. Ausserdem führt die erhöhte Produktionsrate in

den Seen zu mehr Sedimentation und damit zu einer schnelleren

Verlandung. Wichtige Quellen der Phosphatanlieferung sind zum
Beispiel: waschmittelhaltige Abwässer, landwirtschaftliche Ab-
wässer sowie Erosion und Einspülung von nährstoffreichem Kru-

menmaterial, wenn sich intensiv gedüngte Ackerflächen mit aus-

geprägter FHanglage im unmittelbaren Einzugsbereich der Gewäs-

ser befinden.

2.5 Zum Naturschutz
Im schweizerischen Mittelland sind in den letzten 100 Jahren

95% des Moorbestandes und mehr als 90% der Feuchtgebiete
zerstört worden (BUWAL, 1991). Entwässerungen und Überdün-

gung sind zwei wesentliche Ursachen für einen dramatischen Ar-

tenrückgang. Es darf aber nicht vergessen werden, dass der Kulti-

Abb/'/dong ,3: Ursachen
(Öfco/afcfore/i,) c/es Arfen-
röc/cgangs, angeordnet nach
der Zah/ der betroffenen
Pf/anzenarfen der Roten
jL/sfe. Me/tr/ac/tnennungen
der Arfen s/nd mög//c/i.
(Aus Roäneck und Sukopp, in
i/t:\DOH, 7997: Rote t/sfej.

EES Änderung der Nutzung

EEQ Aufgabe der Nutzung

EUE] Beseitigung von Sonderstandorten

ËstM Auffüllung, Bebauung

BKX*H Entwässerung

Bodeneutrophierung

«EH Abbau & Abgrabung

Mechanische Einwirkungen

Eingriffe wie Entkrautung. Rodung. Brand

I Sammeln

Gewässerausbau & -Unterhaltung

Aufhören von Bodenverwundungen

Einführung von Exoten

Luft- & Bodenverunreinigung

Gewässereutrophierung

BBEB Gewässerverunreinigung

EH Schaffung künstlicher Gewässer

EH Herbizidanwendung, Saatgutreinigung

«33 Verstädterung von Dörfern

ED Aufgabe bestimmter Feldfrüchte
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LandwirtschaftmForstwirtschaft & Jagd

Tourismus & Erholung

KkM Rohstoffgewinnung, Kleintagebau

ll-TI Gewerbe, Siedlung & Industrie

| Wasserwirtschaft

| Teichwirtschaft

| Verkehr & Transport

| Abfall- & Abwasserbeseitigung

I Militär
I Wissenschaft, Bildung, Kultus

Lebensmittel- & pharmazeutische Industrie

A/bèi'/dung 4: Verursacher
(Tanc/nufzer une/ Wirf-
sc/ia/Yszwe/ge,) c/es Ar/en-
rüc/rgangs, angeordnef nac/i
c/er Za/7/ c/er 6efro/^ienen
W/anzenarfen aus der Rofen
i/sfe. Mus Korne« und
Sukopp, /'n M/vdoit", /99J:
Rofe i/sfej.

vierung und damit in den meisten Fällen Zerstörung der letzten
Feuchtgebiete ein starker politischer Druck zur Rationalisierung
auf die Landwirtschaft vorausgegangen ist.

Von den in der Roten Liste der Schweiz aufgeführten gefährdeten
und seltenen Arten der Farn- und Blütenpflanzen gehört fast die
Hälfte zu den Wasser- und Sumpfpflanzen, ist also auf feuchte bis

nasse Standorte angewiesen. Von den Wasserpflanzen sind 46%
ausgestorben, stark gefährdet oder gefährdet, von den Sumpf-
pflanzen sind es 42% (Rote Liste: Landolt, 1991 Im intensiv be-
wirtschafteten Mittelland ist der Gefährdungsgrad dieser Gruppen
natürlich wesentlich höher und kann teilweise 70% erreichen.
Feuchtgebiete sind also mit ihrer Flora und Fauna stark gefährdet
und, zumindest auf lange Zeit, unersetzbar. Landolt (1991)
schlägt deshalb in der Roten Liste vor, entsprechend den gesamt-
schweizerischen Inventaren der Hoch- und Flachmoore und
Moorlandschaften sowie den zusätzlichen regionalen Inventaren
im Mittelland und in der nördlichen Schweiz alle noch bestehen-
den Sumpfgebiete unter Schutz zu stellen und in Pflege zu neh-

men.
Es geht in Feuchtgebieten vor allem um die Gewährleistung eines
naturschützerisch (und gleichzeitig meist landwirtschaftlich) kon-
formen Wasserspiegels, der die Weiterexistenz von Schützens-

werten Pflanzengesellschaften garantiert (Klötzli, 1989). Im wei-
teren müssen Wege gefunden werden, um die Nährstoffe von
dem zu schützenden Gebiet abhalten zu können. Diskutiert wer-
den hier Pufferzonen, zurückhaltende Düngung, nachhaltige Be-

wirtschaftungweise, Extensivierung und Aushagerung, Flächen-
Stillegung und technische Massnahmen.
Aktuelle Defizite bei der Schutzfunktion von Feuchtgebieten sind
nach Pfadenhauer (1987) unter anderem: aufgesplitterte und von-
einander isolierte zu kleine Parzellen naturbetonter Lebensräu-

me, fehlende Pufferzonen, unvollständige Abfolge von Lebensge-
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meinschaften und Nährstoff-Gradienten, mangelndes Rückhalte-

vermögen durch falsche Nutzung und bodenbelastende Bevvirt-

schaftungsweisen.

3. DAS UNTERSUCHUNGSGEBIET

Da die geografische Lage, die Geologie und die Geschichte der
Nussbaumer Seen und ihrer Umgebung schon in anderen Beiträ-

gen dieser Monographie ausführlich beschrieben werden (vgl. die
Arbeiten von Müller, Rösch, Hagen in diesem Band) wird im fol-
genden nur noch auf das Klima eingegangen.

3.1 Klima
Die nächstgelegene meteorologische Station zu den Nussbaumer
Seen, welche vollständige Daten liefert, ist Frauenfeld, welches
auf genau gleicher Meereshöhe liegt. Mit Niederschlägen von
annähernd 1000 mm pro Jahr und jährlichen Durchschnittstem-

peraturen von 8,5"C weist die Gegend ein mild-humides Klima
auf, das verschiedene landbauliche Nutzungen erlaubt.
Nach Tanner (1 91 3) gehört die Seenplatte aber noch zur nieder-

schlagsarmen Zone von Diessenhofen, welche im Jahr etwa
1 00 mm Niederschlag weniger erhält als Frauenfeld. Ursache für
die geringeren Niederschläge im Seebachtal ist vor allem der süd-
westlich vorgelagerte Höhenzug zwischen Ossingen und Warth,
der für das Seebachtal eine ausgeprägte Lee-Wirkung erzeugt
(Rimatiil, 1989).
Lokalklimatisch wird durch die weiträumige Muldenlage des obe-
ren Seebachtales in bezug auf die Grosswincllage eine gewisse
Binnenwirkung erzeugt. Im Zusammenhang mit dem relativ ho-
hen Grundwasserstand und den offenen Wasserflächen besteht

an windstillen Tagen im Herbst und Winter eine erhöhte Neigung
zur Nebelbildung in der näheren Umgebung der Seen. An Strah-

lungstagen ist zudem die Tendenz zur Bildung von Kaltluftseen
vorhanden (Rimathé, 1990).

3.2 Geschichtliche Entwicklung
Die ersten Eingriffe in den Wasserhaushalt der Nussbaumer Seen

fanden vermutlich schon im 1 6. Jahrhundert statt, da auf der Karte

von Giger (1666) der Seebach noch unbegradigt, auf der Karte

von Wech (1 746) aber schon begradigt ist. Allerdings veränderten
sie, bedingt durch die beschränkten technischen Möglichkeiten,
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die Verlanclungsgebiete mit Moor- und Riedcharakter kaum. Torf-
abbau (vgl. dazu Frühi, in diesem Band) lind die Seespiegelabsen-
kung im Zuge der Melioration 1943/44 (vgl. dazu Hagen, in die-
sem Band) waren die folgenschwersten Eingriffe in die Moorland-
schaft.
1966 wurden der Nussbaumer- und Hüttwiler See mit der enge-
ren Umgebung als Naturschutzgebiet deklariert. Pflege und Über-

wachung übernahmen bis zum heutigen Zeitpunkt der Thurgaui-
sehe Naturschutzbund und die ALA (Schweiz. Gesellschaft für

Vogelschutz und Vogelkunde). Ebenfalls 1966 wurde das See-

bachtal als Landschaftsschutzobjekt von nationaler Bedeutung
vom Schweizerischen Bund für Naturschutz, dem Schweizer Hei-
matschutz und dem Schweizer Alpenclub im KLN-Inventar aufge-

nommen. 1 977 wurde das Objekt unter der Bezeichnung «Glazi-
allandschaft zwischen Thür und Rhein mit Nussbaumer Seen und

Andelfinger Seenplatte» ins BLN-Inventar (Bundesinventar der
Landschaften und Naturdenkmäler von nationaler Bedeutung)
überführt.
Die Verhältnisse, wie sie vor der grossen Seeabsenkung ge-
herrscht haben, sind nicht wieder herstellbar, da die seither einge-
setzte Torfzersetzung irreversibel ist. Die Moorsackungen betru-
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gen stellenweise bis über 1 m (Rimathé, 1989), insgesamt muss
aber vom 1 8. Jhdt. bis heute mit einer Absackung von 2 m gerech-
net werden. Die heutigen Grenzen von Moor und Anmoor auf der

Moorkarte von Baden-Württemberg (Göttlich und Klötzli, 1 975)
sind sicher nicht mehr die ursprünglichen Grenzen. Bei den ca.
215 ha Land, die man durch die Seeabsenkung für die landwirt-
schaftliche Bewirtschaftung gewonnen hatte, handelte sich zu ei-

nem grossen Teil um organische Böden, zu einem geringeren Teil

aber auch um vernässte mineralische Böden. Ein Vergleich der
Landeskarten und von Luftbildern vor und nach der Absenkung
zeigt das Ausmass der Entwässerung deutlich. Übriggeblieben
sind nur mehr ca. 93ha Moorböden (Göttlich und Klötzli,
1975), der Rest ist mineralisiert.

Der Standort hat sich also grundlegend verändert. Wo sich früher
ausgedehnte Riedgebiete mit typischer Flach- und Übergangs-

moorvegetation befanden und das Land vorherrschend zur Streu-
und Torfgewinnung bewirtschaftet wurde, findet man heute inten-
sives Kulturland mit Mais- und Gemüseäckern sowie Grünland,
und in einem schmalen Saum entlang den Seen stockt heute,

wegen dem abgesenkten Wasserstand, Wald. Rimathé (1989)
spricht von 1 50 ha Streu- und Riedland mit einer unersetzlichen
Vielfalt von Tier- und Pflanzenarten, die bei der Absenkung verlo-

rengegangen sind. Aus Luftbildern (EIDG. LANDESTOP.,1 935),
Landeskarten (EIDG. LANDESTOP., 1930) und Vegetationsauf-
nahmen vor der Seeabsenkung (Tanner, 1913; Nägeli, 1898,1900)
ist ersichtlich, dass das Gebiet entsprechend der damaligen ex-
tensiven Bewirtschaftung eine reiche Artenvielfalt aufwies und

praktisch nicht bewaldet war. Damals hätte das Gebiet sicher als

Flachmoor nach der Definition für Flachmoore von nationaler
Bedeutung bezeichnet werden können, was heute nicht mehr

möglich ist. Man kann sich also das gesamte Gebiet im früheren
Zustand alseine Einheit vorstellen, die durch sanfte Übergänge in

der Vegetation viele Lebensgemeinschaften nebeneinander be-

herbergte. Auch der hydrologische Zusammenhang zwischen
den drei Seen war früher viel enger, so betrug die Entfernung der
Uferlinien zwischen Hasensee und Hüttwiler See auf der Gyger-
sehen Karte (1666) nur 70 m, aber auf der Siegfriedkarte, also
noch vor der Seeabsenkung, schon 500 m.
Bryner (1 991 berichtet, class in einem 36 km- grossen Einzugsge-
biet des Seebachtals zwischen der Jahrhundertwende und heute

insgesamt über 30 km offene Bäche verschwanden, was bezogen
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auf den naturnahen Stand im letzten Jahrhundert einem Verlust
von 62,5% gleichkommt. Die Ursachen für das Verschwinden
der Bäche waren die Drainage der Sumpf- und Moorgebiete und
die Eindolung der Bäche für die Gewinnung von Kulturland. In

der Untersuchung von Bryner (1 991 wurde eine Bachbewertung
nach ökologischen Kriterien vorgenommen. Alle Kanäle zwi-
sehen den drei Seen sowie der obere Teil des Seebaches wurden
dabei als naturfern bis zum Teil naturfremd beurteilt.
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass das Gebiet, abgese-
hen von der Ufer- und Waldvegetation, im Vergleich zu Beginn
des Jahrhunderts, als naturfern bezeichnet werden muss und sanf-
te Übergänge fehlen: Die geschützte naturnahe Pflanzenwelt
steht völlig isoliert in einer durchkultivierten Umgebung. Sicher
aber sind die Standortsverhältnisse im Hinblick auf eine Wieder-
einbürgerung ursprünglicher Pflanzengesellschaften teilweise
noch gut und auch heute noch bietet der mehr oder weniger un-
berührte Teil ein sehr schönes Bild.

3.3 Nährstoffzustand der Seen

Alle drei Seen befinden sich in einem eutrophen Zustand. Aus
Untersuchungen des Amtes für Umweltschutz und Wasserwirt-
Schaft, Frauenfeld, ab 1985, (vgl. Schnegg, 1 995, in dieser Schrift

Abb/'/dung 6: Se/f f 928
enfwässerfe F/äc/ien.

Überfragen aus TCarfe der
f/dgenöss/sc/ien /.andes-

fopograpb/'e von 7928. £nf-
wässerfe F/ächen s/nd scbraF-
F/erf F/ZZd e/ngeze/ebnef.
(7?eproc/uz/erf m/Y ßew/7//-

gung des ßundesamfes Für

iandesfopograpb/e vom
28.7.79957
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ist zu entnehmen, class vor allem die Sauerstoffdefizite im Som-

mer in den grösseren Tiefen, die Verschlammung und die Phos-

phatrücklösung aus den Sedimenten ein ernstzunehmendes Pro-

blem darstellen. Im allgemeinen weisen die Seen gegenüber ver-
gleichbaren Seen ohne intensive Landwirtschaft erhöhte Nähr-
stoffwerte auf. Man darf aber nicht vergessen, class solche flache
Seen von Natur aus eine hohe Procluktionsrate aufweisen und
nährstoff- bis sehr nährstoffreich sein können (Gewässertyp bei

eutrophem Verlandungsmoor, vgl. Succovv, 1 988).
Im Nussbaumer See kann sich der Zustand, wegen der guten
Durchmischung im Herbst und Winter, recht gut erholen. Im

Hüttwiler See hingegen ist die Zirkulation sehr schlecht und der

Sauerstoffmangel stellt ein gravierendes Problem dar (vgl. Bankay,

1993). Im östlichen Becken des Hasensees ist die Wasserqualität
am schlechtesten, so class Hrior und Scheidegger (1977) vermu-
ten, class sich dieser See nicht aus eigener Kraft wird retten kön-

nen. Als Ursachen der Eutrophierung kommen seit dem Bau der

regionalen Kläranlage Seebachtal die Einleitung von nährstoffrei-
chen Drainagewassern und der diffuse Eintrag von Nährstoffen

aus der Landwirtschaft, aus der Torfzersetzung sowie aus der Luft
in Frage. Die gemessenen Nitratgehalte in den Drainagerohren
sind teilweise recht hoch. Im Ostbecken des Hasensees ist der 0_>-

Gehalt als Folge von jahrzehntelangem Einleiten von Abwässern

aus der Gemeinde Buch immer sehr tief. Heute gelangen diese
Abwässer nicht mehr in dieses Becken, jedoch hat sich über die
Zeit in den Sedimenten ein beträchtliches Reservoir an Nährstof-
ten gebildet, das jetzt noch, nebst den Frachten aus der Landwirt-
Schaft, durch Rücklösung den See belastet.
Ein weiteres Problem sind die Wasserentnahmen für Bewässe-

rungszwecke. Es wird mehr Wasser entnommen als durch die
Niederschläge wieder gespeist wird. Manchmal ist auch die Ufer-

Vegetation an den Wasserentnahmestellen zerstört.

Das Prob/ern c/er Ver/anc/ung:
War die Sedimentationsrate im Nussbaumer See lange Zeit mit
ca. 1 mm pro Jahr konstant, so stellte man bei Profiluntersuchun-

gen in den Torfschichten einen leichten Anstieg ausgangs des

Hochmittelalters und damit der beginnenden Landwirtschaft fest.

Vor allem seit der Melioration ist die Sedimentationsrate dann auf
ausserordentliche 10 mm/Jahr angestiegen. Falls sie konstant
bleibt, werden das Ostbecken des Nussbaumer Sees und der Ha-
sensee in ca. 500 Jahren verlandet sein. Der natürliche Verlan-
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Abbi'/t/ung 7: Ver/ancbmgszone m/'f Te/c/irose fA/ophar /ufeaj am Nussbaumer See
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Abfei/dung 9: Fr/enöruc/iwaW am Hüffwi'/ei See

,4hh/7c/ung 70: ßrennesse/zone zwischen Wa/c/ une/ Ku/fur/anc/ am Nusshaumer See; Ein Zeichen für c/en hohen
/Vährsfoffgeha/7 c/es ßoe/ens.
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dungsprozess hätte jedoch 5 000-10000 Jahre gedauert (vgl.
Rösch, 1983; Binderheim-Bankay, 1995, Abbildung 1 in diesem
Band). Die Gründe für die Zunahme der Verlandungsrate sind in

den Publikationen von Rösch (1983, 1995) nachzulesen.

4. DIE UNTERSUCHUNGEN

Die Feldarbeit bestand aus zwei Teilen: Die Bestandsaufnahme
der Vegetation für eine Kartierung einerseits und dem Aufzeigen
eines möglichen Nährstoffeintrages aus der umgebenden Land-
Wirtschaft andererseits.
Für die Kartierung der Pflanzengemeinschaften musste zuerst ein
Lokalschlüssel hergestellt werden. Dazu wurden in allen Vegeta-
tionstypen des Ufergebietes zwischen fünf und zehn markierte
Aufnahmeflächen ausgeschieden, insgesamt 74 Flächen (elf im

Röhricht, neunzehn im Seggengürtel, sieben in FHochstaudenflä-

chen, 37 in verschiedenen Waldgesellschaften).
Der Einfluss des Nährstoffeintrages wurde anhand von Vegetati-
onsaufnahmen und Boden-Analysen entlang von acht Transsek-

ten untersucht.
Für mehr Informationen bezüglich Vorgehen und Methodik bei

den bodenchemischen Untersuchungen sei auf unsere Diplomar-
beit verwiesen, die in der Kartause Ittingen sowie im Naturmuse-
um in Frauenfeld zu finden ist.

4.1 Vegetationsaufnahmen
Nach mehrfacher Begehung des Gebietes wurden Ende April
1992 insgesamt 74 Flächen ausgeschieden und an allen vier Ek-

ken mit roten Pfosten markiert, elf Flächen im Röhricht, 19 im

Seggengürtel, sieben Hochstaudenflächen und 37 Flächen in den

verschiedenen Waldtypen. Die Feldaufnahmen erfolgten nach
der Methode von Braun-Blanquet die Benennung der Arten nach

Hess, Landolt und Hirzel (1984). Sämtliche Flächen wurden in

den Monaten Mai und Juni zweimal aufgenommen. Aus den Da-

ten dieser Aufnahmen wurde ein Kartierungsschlüssel erstellt.
Während der Kartierung in den letzten zwei Juliwochen wurde
der Schlüssel im Feld noch etwas angepasst. Kartiert wurde direkt
auf ein Luftbild der Swissair vom Juli 1992 im Massstab ca.
1:2000. Den schmalen Uferstreifen entsprechend wurden bis mi-
nimal 5m- grosse Flächen kartiert, also bei genügender Länge
auch Streifen von nur Im Breite. Im Wald galt als untere Grenze
25 m-. Das Ganze wurde auf einen Situationsplan im Massstab
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1 :2000 übertragen. Die Ufer- und Unterwasser-Vegetation wurde

vom Boot aus aufgenommen und direkt auf den Pian (1:5000)ein-
getragen. Da die Wasserpflanzen nicht in den Schlüssel aufge-

nommen wurden, konnten sie nicht in Gesellschaften eingeteilt
werden, sondern wurden direkt als Signatur auf den Katasterplan
übertragen.

4.2 Transsektanalysen
Ein Transsekt ist hier eine Linie, welche senkrecht vom Ufer weg
durch das Naturschutzgebiet bis ins Kulturland hinein führt. Ent-

lang dieser Linie wurden verschiedene Messungen (pH-Wert,
Phosphat, Kalium, Bodenbeschaffenheit) in regelmässigen Ab-
ständen vorgenommen, um eine eventuelle Nährstoff-Front, wel-
che ins Gebiet hineinwandert, feststellen zu können.

4.2./ Vegefa f/onsana/yse
Ziel der Vegetationsanalysen sollte sein, die wechselnden Stand-
ortsverhältnisse anhand der Vegetationsveränderung zu erken-

nen.
Entlang jedes Transsekts wurde die Vegetation in 15 Quadraten
von 50x50 cm aufgenommen. Die Abstände wurden der Länge
des Transsektes angepasst, d.h. sie waren innerhalb eines Trans-

sektes jeweils gleich. Für die Zeigerwertanalysen wurden die
durchschnittlichen Werte der einzelnen Flächen berechnet und
in Grafiken dargestellt. Es interessierten die Feuchte- und die
Nährstoffzahl.
Im weiteren wurde versucht festzustellen, ob sich in der Ufervege-
tation eine Gesellschaft ausbilden kann, die weder vom nährstoff-
reichen Seewasser noch von den Nährstoffen der Landwirtschaft
beeinflusst ist, und somit einen eigenständigen und gut geschützten
Typ innerhalb des geschützten Gebietes darstellen würde.

4.2.2 ßoc/enunferst/c/iungen
Für die Analyse von pflanzenverfügbarem Phosphat und Kalium
sowie der pH-Werte wurden Ende Februar von jedem Transsekt
drei Proben genommen, die aus je drei Mischproben bestanden.
Eine Mischprobe besteht aus einer Probe auf dem Transsekt, und
senkrecht dazu links und rechts im Abstand von 40cm aus je ei-

ner weiteren Probe. Eine Probestelle wurde im Seggengiirtel
30cm von der mittleren Wasserstandslinie entfernt gewählt, eine
im Wald in der Mitte des Transsektes und eine letzte am Transsekt-

ende, die meist am Waldrand in ein Hochstaudenfeld nah beim
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Landwirtschaftsland zu liegen kam. Pro Probe wurden ca. 1 Liter
Boden dem Hauptwurzelraum entnommen, d.h. bis in eine Tiefe

von 30cm ohne die Streuschicht.

4.2.3 Lage c/er Transse/cfe

Die acht Transsekte sollen unterschiedliche Verhältnisse des Reli-

efs, der Ufervegetation und der angrenzenden Bewirtschaftung
wiedergeben. Der Seegrösse entsprechend liegen zwei Transsekte

am Hasensee und je drei am Nussbaumer- und Hüttwiler See.

5. RESULTATE UND DISKUSSION

5.1 Bodenuntersuchungen
Recht klar ergab sich dabei aus den bodenchemischen Untersu-

chungen das erwartete Bild einer in das Naturschutzgebiet ein-
dringenden Nährstoff-Front, ersichtlich auch aus dem Eindringen
von Nährstoffzeigern wie z.B. Brennesselfluren oder Hochstau-
den. Zum Teil wurden, verglichen mit ungestörten Flächen, hohe
bis sehr hohe Werte an Kalium und Phosphat in den äusseren Be-

reichen des Naturschutzgebietes gemessen. Das heisst, class das

Naturschutzgebiet in seinen heutigen Grenzen relativ schlecht

gegen einfliessencle Nährstoffe geschützt ist. Es stellt sich daher
die Frage, wie die einfliessenden Nährstoffe abgefangen werden
könnten. Dies erreicht man am besten durch eine schonende Be-

wirtschaftungsweise im angrenzenden Landwirtschaftsland, in-
dem man die Äcker und Gemüseplantagen in Dauergrünland
umwandelt und eine vorsichtige Düngepraxis anwendet, was
zum Teil schon geschieht. Zusätzlich müssten noch rund um das

Gebiet Pufferzonen eingerichtet werden, in welchen nicht ge-
düngt und nur extensiv bewirtschaftet wird. Ebenfalls verzichtet
werden muss auf weitere Entwässerungen, da solche auch wieder
Nährstofffreisetzungen zur Folge haben.

5.2 Beschreibung der Pflanzengesellschaften
(Im Text werden nur jene Pflanzen mit dem wissenschaftlichen
Namen ergänzt, die in der Artenliste Tabelle 4 nicht aufgeführt
sind.)

5.2.7 Der Wanc/e/ c/er F/ora /n c//esem /abrbunc/e/t
Seit der Absenkung von 1943 sind viele Uferpartien zu steil ge-
worden, als class sich die Abfolge der Verlandungsgesellschaften
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gut ausbilden könnte. Grossseggenrieder sind nur noch in schma-
len Streifen, Kleinseggenrieder überhaupt nicht mehr und Pfeifen-

graswiesen nur noch ganz rudimentär vorhanden. Praktisch alle
Gesellschaften sind durch anthropogene Einflüsse gestört: entwe-
der direkt durch die zahlreichen Erholungssuchenden oder indi-
rekt vor allem durch die Landwirtschaft, aber auch durch Nähr-
und Schadstoffeinträge der Siedlungsgebiete und des Verkehrs via
Luft und Wasser.

Leider kann die heutige Vegetation nur mit wenigen älteren flo-
ristischen Untersuchungen aus dem Gebiet verglichen werden;
mit einer Bestandsaufnahme der emersen und submersen Vegeta-
tion von Lachavanne et al. (1977), und einem Beitrag von Tan-

ner(1913) über den Hüttwiler See. Tanner fasst darin die bis zu
diesem Zeitpunkt bestehenden Arbeiten zusammen: «Die Torf-

moore der Schweiz» von Früh und Schröter (1 904), ferner frühe-
re Beiträge in den Mitteilungen der Thurgauischen Naturfor-
sehenden Gesellschaft von Brunner (1882), Nägeli (1898, 1900)
und Nägeli und Wehirli (1890, I894).
Tanner hat das Gebiet während drei Jahren, von 1909 bis 1912,
besucht. Über den Hüttvvi 1er See berichtet er, class nur dessen

nördliches Ufer primär war. Das steile Nordufer war schon da-
mais bewaldet, es kamen die gleichen Arten vor wie im heutigen
Traubenkirschen-Eschenwald (Pruno-Frax/nefL/mj mit Ausnahme
der Feldulme, die heute weitgehend fehlt. Richtung Westen schob
sich dann ein Riedstreifen mit breitblättrigem Wollgras, Faul-
baumbüschen und Sumpfföhren zwischen die zurücktretende
Halde und das Ufer. Am oberen Ende des Sees und nördlich des

Kanals lag das Gemeinderied, das damals schon grösstenteils me-
lioriert war, und als magere Futterwiese vom Typus Flaum-Wie-
senhafer (Avena pu/Tesc:e/is) bewirtschaftet wurde. Am Seebach-
kanal und in der Nähe des Sees befanden sich Torftümpel mit
N/fe//a syncarpa und N. fenu/ss/Tna.

Im Westen, Süden und Osten lagen grosse Riedflächen auf Ver-

landungsböden. Am oberen Ende breiteten sich gar Schwingrasen
mit Fieberklee (/Vlenyanfbes fn/b//afaj, der Steifen Segge, dem
Blut-Weiderich, der Wasserminze, dem Breitblättrigen Rohrkol-
ben und Schilf über die Wasserfläche aus. Eine kleines Schwing-
moor existiert auch heute noch auf dem Torfstichweiher am Ka-

nah Die Schwingrasen wurden gegen die offene Wasserfläche hin
umsäumt von Binsen (Sc/rpr/s), welche man auch heute noch ver-
einzelt findet. Gegen das Festland hin wurde der Schwingrasen
durch dichte Polster des Mooses Po/y/r/c/ium sfr/cfum und dem
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Sumpf-Lappenfarn (lasfrea fbe/ypfer/sj abgeschlossen. (Schläfli,
1970, beschreibt vergleichbare Pflanzengesellschaften vom Bar-

chetsee, 5 km westlich der Nussbaumer Seen.) Sogar das zwei-
häusige Katzenpfötchen (Anfennar/a c/foecaj fand man noch hie
und da. Der Sumpffarn kommt heute noch stellenweise an den
Südufern des Hüttvvi 1er- und Nussbaumer Sees und in Erlenbrü-
chen vor allem im Wald südlich des Hüttwiler Sees vor.
Südlich des Kanals befand sich das «Ried», darüber schreibt Tan-
ner: «Das <Ried> ist ein Rasenmoor, hauptsächlich aus Ado//'nea

coeru/ea (Pfeifengras), Ca/amagrosf/s /anceo/afa (Graues Reit-
gras) und verschiedenen Car/ces (Seggen) bestehend; eingestreut
finden sich Pr/'rnu/a fär/nosa (Mehlprimel), 7\nge//ca s/'/vesfns

(Wald-Brustwurz) und P/afanfbera b/Yo/fa (BreitköIbchen). Die
Torflöcher sind umrandet von Beständen mit C/acZ/T/m mar/sci/s
(Schneidebinse) und Carex e/afa (Steife Segge), gegen das offene
Wasser hin finden wir z\//'s/77c? p/anfago (Froschlöffel), zwischen
welchen die rötlichen Blüten des Fieberklees hindurchschim-
mern. Auf dem Grunde bilden Armleuchtergewächse und Tau-
sendblatt ansehnliche Dickichte; an der Oberfläche wiegen sich
die glänzenden Blätter der weissen Seerose und des schwimmen-
den Laichkrautes». Das ehemalige «Ried» hat sich gewandelt in

Mais-, Getreide- und Gemüseäcker. Mehlprimel, Breitkölbchen
und Froschlöffel wurden von uns dort nicht mehr gefunden.
Die Wasservegetation scheint sich seither nicht allzu stark verän-
clert zu haben, die Seerose jedoch wurde fast vollständig durch
die in eutropheren Gewässern wachsende gelbe Teichrose ver-
drängt. Zudem wurden das Tausendblatt und das schwimmende
Laichkraut weder von Lachavanne noch von uns gefunden.
Zwischen dem Hüttwiler- und dem Hasensee lag das Buecher-
ried. Dieses beschreibt Tanner wie folgt: «Ein fast undurchdringli-
ches Gestrüpp von Besenreisig (Prangu/a a/nt/s) bedeckt den

nördlichen Teil desselben. Aus dem schwarzblauen Gewirr seiner

Zweige streben weisse Birkenstämme zum Lichte empor. Sumpf-
föhren bilden den Rahmen gegen den See hin. Da, wo eine Lücke
offen ist, hat sich sofort das Schilfrohr angesiedelt, oder wir finden
schwellende Moospolster (Po/yfr/cbum formosim?), die kriechen-
de Weide (5a//x repensj, das Hunds-Veilchen (V/'o/a can/na). Als
seltenere Einsprenglinge zeigen sich Pr//77t//a far/nosa (Mehlpri-
mel), Genf/ana t/fnct//osa (Aufgeblasener Enzian), P/yc/rocofy/e
vu/gar/s (Wassernabel), Drosera ang//ca (Langblätteriger Sonnen-
tau), sehr selten stösst man auf Comarum pa/i/sfre (Sumpf-Blut-
auge). Wo zwischen dem Faulbaumgestrüpp und dem See ein

1 75



Markus Nöthicer unis Prisca Eser

schmaler Streifen frei ist, haben sich Carex e/afa, Mo/in/'a, Sc/so-

eni/s n/gr/cans (Schwarze Kopfbinse), Pofenf/7/a erecfa, P/7mu/a

tar/nosa und Parnass/a paP/sfr/s (Studentenröschen) angesiedelt».
Auch das Buecherriecl wird heute von der Landwirtschaft be-

herrscht, es wechseln sich Wiesen mit Äckern und Maisfeldern
ab. Arten, wie die Kriechende Weide, der Aufgeblasene Enzian,
der Gewöhnliche Wassernabel, der Langblättrige Sonnentau und
das Studentenröschen sind verschwunden.
Über das Gebiet nördlich des östlichen Hasenseebeckens
schreibtÏANNER: «Direkt südlich von Helfenberg liegt jener grosse
Weiher, den man als Rest des <Ursees> ansehen kann. Seggen,
Rohrkolben und Fieberklee arbeiten eifrig an seiner Verbindung.
Von da gegen den Hasensee hin besteht das Ried bloss aus Ca-

r/ces (Seggen) und P/iragm/fes (Schilf) ohne Prangr/P? (Faulbaum).
In dem langsam fliessenden Kanal ist eine Reihe unserer schön-
sten Wasserpflanzen vereinigt. Neben der steifen Segge leuchtet
das goldene Gelb der Teichrose und des flammenden Hahnen-
fusses. Der Froschlöffel ringt mit der gelben Schwertlilie um den
besten Platz, und alle überragt der breitblättrige Typha (Rohrkol-
ben) mit seinen schwarzbraunen Kolben. Den Grund tapeziert an
vielen Orten C/rara mit ihren Armleuchtern, und auf der Oberflä-
che schwimmt Pofamogefo/i nafens, das schwimmende Laich-
kraut.» Schon auf der Karte von 1930 findet man diesen Weiher
nicht mehr, der breitblättrige Rohrkolben, die gelbe Teichrose,
die steife Segge und die gelbe Schwertlilie hingegen sind noch

häufig.
Das Bild des heute eingeholten Hubbaches, der in das südliche
Ende des Hüttwiler Sees mündet, prägten zeit Zeit Tanners die
Gelbe Schwertlilie, die Gelbe Wiesenraute (Tba/fcPz/m t'/avunr),
die Echte Wallwurz, die Wald-Brustwurz und die Sumpfdotterblu-
me. Bemerkenswert ist Tanners Feststellung, dass zwischen dem
Hubbach und dem Seebachkanal dank einer Aufschüttung des

Baches Futterwiesen bis in eine Nähe von 200 m zum See hin
rücken. Heute beträgt die Entfernung des Kulturlandes vom See

an der schmälsten Stelle noch ungefähr 5 m!
Östlich des Hüttwiler Sees lag das Hüttwiler Ried, welches sich
über eine Länge von ca. 1 km entlang des Seebaches erstreckte.
Auf beiden Seiten des Seebachausflusses dehnte sich ein baumlo-
ses Seggenried acis (Tanner 1913). Weiter schreibt er über diese
Stelle: «Zahlreiche Torflöcher weisen darauf hin, dass hier einst
bedeutend mehr Brennmaterial ausgebeutet wurde als jetzt. Ne-
ben den gewöhnlichen Sumpfpflanzen zeigen sich die Zierliche
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Einorche (Herrn/'n/T/m monorc/Hs) und der Gewöhnliche und

Kleine Wasserschlauch (Hrf/cu/ar/a vu/gar/s und m/nor), in den

Torflöchern Cbara aspera und N/fe//a fenu/'ss/'ma».

Den damaligen Artenreichtum schreibt Tanner den Eiszeiten zu:
«Die Moore um den Hüttwi 1er See sind Wiesenmoore, welche
ihre Entstehung in gewissem Sinne der Gletscherzeit verdanken.
Es muss uns darum nicht wundern, class wir neben den gewöhnli-
chen Sumpfpflanzen noch Glazialrelikte in ziemlicher Anzahl
vorfinden. Freilich sind dieselben dem Aussterben nahe; denn

nirgends deckt ein Wald die Grenzen des Moores, und die kiei-
non Moränenhügel geben ihm auch nur einen schwachen Schutz.
Zudem hat eine sehr starke Torfgewinnung eingesetzt, und die
Kanalisation des Abflusses und der Zuflüsse hat auch nicht dazu

beigetragen, den Charakter des Moores beizubehalten».

Folgende Artenliste (Tabelle 1) stammt von Nägeli (1898, 1900).
Fettgedruckte Artnahmen wurden auch von uns noch gefunden,
alle anderen Arten figurieren sehr wahrscheinlich auf der Verlust-
liste und verdeutlichen die enorme Abnahme der Artenvielfalt im

Gebiet der Nussbaumer Seen.

7nbe//e 7:

Sumpflappenfarn fDryopfer/s f/ie/ypfer/sj
Weisse Schnabelbinse (/Gsync/tospora a/baj
Stachelspitziger Wurmfarn (Dryopfer/'s sp/nu/osaj
Floh-Segge (Carex pc///c:a/v'sD

Kleiner Rohrkolben (Tvp/ia m/n/maj
Sonderbare Segge (Carev parar/oxa)
Kleiner Igelkolben (Spa/gan/kz/rr m/n/mi/ml
Stern-Segge (Carex ech/nafa oc/er C. sfe//u/afaj (nur an einer Stelle)

Schilfähnliches Reitgras (Ca/a/?7ir,g/ï)sf/s pset/c/opbragm/fes)
Scheinzypergrassegge (C. psei/r/ocyperusf (nur an einer Stelle,
heute an zwei Stellen vereinzelte Exemplare)

Behaartfruchtige Segge (C. /as/ocarpaj (sehr verbreitet, heute

ganz selten)
Braune ZyperbinsefCyperus /f/scus]
Buxbaums Segge (Carex Zoe/v/oar//77//D (reichlich)
Alpen-Wollgras (fr/ophort/m a/p/'/rr/ni)
Hunds-Veilchen (V/o/a can/naj
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Schneidebinse fC/ad/im? mar/scusj (in Menge)
Gewöhnlicher Wassernabel (P/yc/rocofy/e vu/gar/sj (an vielen
Stellen)

Fleischfarbige Orchidee (Orcb/s /ncarnaft/sj
Aufgeblasener Enzian (Genf/ana (./fn'ct.//osaJ

Kleiner Wasserschlauch fUfr/cu/ar/a m/norj
Gewöhnlicher Wasserschlauch fLTr/cu/ar/a \/E//gar/sj

Einknollige Herminie (Herrn/'n/um monorcb/M
Sommer-Wendelorchis fSp/'ranfbes aesf/Va//sJ

Sumpf-Storchenschnabel (Gera/m/n? pa/usfrej
Loesels Glanzkraut (7./par/'s /oese//7j (in Menge)
Zweihäusiges Katzenpfötchen (Anfennar/a c/Zoeca)

Gold-Hahnenfuss f/?anuncu/t/s aur/comusj
Weiden-Alant f/nu/a Sej/fc //rat

Langblättriger Sonnentau (Drosera ang//ca)
Gewöhnliche Pestwurz (Pefas/fes ofh/c/na//sj

Neben diesen Pflanzen kamen auf Moränenwällen (z.B. auf I leb

fenberg) auch viele Vertreter der poetischen Steppenflora vor
(zum Beispiel die Küchenschelle, Pu/saf///a vr//gar/s). Die geringe
Niederschlagsmenge förderte die Ausbreitung dieser die Trocken-
heit ertragenden Pflanzen. Daraus schliesst Tanner: «Diese weni-

gen A\ngaben zeigen, dass wir hier eine Gegend haben, welche
auch in pflanzengeographischer Hinsicht zu den interessantesten

unseres Kantones gehört, und es ist darum nur zu wünschen, dass

die Nutzbarmachung dieses Gebietes und die damit notwendige
Verdrängung der angeführten Fremdlinge durch die Kulturpflan-
zen recht lange auf sich warten lasse.» Leider haben die «Fremd-

linge» die «Anbauschlacht» während des letzten Krieges nicht
überlebt. Die Uferflora des Hüttwiler Sees bezeichnet Tanner als

arm, da wegen der Reliefs des Bodens sich nur am östlichen und
westlichen Seeende eine gut ausgebildete Verlandungsvegetation
entwickeln konnte. Die restlichen Ufer fielen auch schon vor der

Seespiegelabsenkung nach dem mehr oder weniger breiten
Flachufer steil ab. Dennoch fand er bei der Einmündung des

Steineggerbachs einen eigentlichen Binsengürtel, bestehend aus
der Teichbinse und dem Tausendblatt (Adyr/op/ry/P/m) und ganz
vereinzelten Exemplaren der weissen Seerose, dem Schilfgürtel
vorgelagert. Weiter fand er in der Teichrosengesellschaft das heu-
te fehlende Schwimmende Laichkraut (Pofamogefon nafansj und
das Spiegelnde Laichkraut (P. /ucensf.
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5.2.2 D/e /leuf/ge Vegefaf/'on (Vg/. c//e Vegefaf/ons/carfe ;m
Anhangt

Obwohl die erwähnten Eingriffe drastische Auswirkungen auf die
Pflanzenwelt hatten, finden wir auch heute noch eine Reihe seh

ten gewordener Pflanzengesellschaften an den Seen.

aj Pö/sr/cbf fAbö/'/c/ung 7J

Das Schilfröhricht nimmt eine wichtige ökologische Stellung in

einem See ein, indem es in der Verlandungszone einen Sti11was-

serbereich schafft, wo mineralische und organische Schwebestof-
fe abgelagert werden. Ausserdem hat es grosse Bedeutung für ver-
schiedene Vögel als Brutplatz und für Fische als Laichplatz.
Trotz der durch die Absenkungen bedingten steilen Ufer sind die
Schilfgürtel den Umständen entsprechend recht ausgebildet.
Schilf gedeiht optimal in einer Wassertiefe von 20 bis 40 cm
(Oberdörfer, 1977) kann aber in Tiefen bis zu 2 m wachsen
(Lang, 1990). Es bevorzugt eutrophe Gewässer und gründet auf

schlammigen Böden. Diese Bedingungen herrschen an allen der
drei Seen vor. An ungefähr zwei Dritteln der Uferstrecke ist das

Röhricht mässig bis gut ausgebildet, beim restlichen Drittel ist das

Ufer zu steil. So findet man zum Beispiel am nordöstlichen Ufer
des Hüttwiler Sees, am südlichen Ufer des unteren Hasensees
und am westlichen Ufer des Nussbaumer Sees fast überhaupt kei-

nen Schilfgürtel. An Stellen, wo der Boden nicht durch Weiden-
wurzeln zusammengehalten wird, ist das Ufer zum Teil unterspült
u n cl eros i o n sgefä h rdet.
Etwa die Hälfte der Schilfbestände liegen als reines Röhricht
(P/iragm/fefE/m fgp/ct/m) vor, die andere Hälfte ist mit der Steifen

Segge und der Scharfkantigen Segge fCarex acuf/Yorm/sj durch-
setzt, wobei die Steife Segge in Bülten und die Scharfkantige Seg-

ge einzeln oder rasig wächst. Gut erkennbar an der blaugrauen
Farbe ist die Schneidebinse, die einzeln oder gehäuft im Schilf-
gürtel des Hüttwiler- und Hasensees regelmässig, in jenem des

Nussbaumer Sees nur selten vorkommt. Sie ist ein Störungszeiger,
liebt kalkhaltigen Boden und sauerstoffreiches Wasser, zeigt dem-

zufolge an, wo Seekreide anstelle des Seggentorfes vorkommt.
Die Gewöhnliche Teichbinse ist gleichmässig auf alle drei Seen

verteilt, sie gründet in Wassertiefen von einem bis zwei Metern
und wächst einzeln, oft in einem Abstand von bis zu zwei Metern

vor dem Schilfgürtel gegen die Seemitte hin. Sie ist fast immer
vergesellschaftet mit dem Kamm-Laichkraut (Pofamogefon pect/-
nafusj, das rund um ihren Stengel herum angesiedelt ist. Nur ver-
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einzelt kommen der Breitblättrige Rohrkolben und der Aufrechte
Igelkolben f5pargan/T/m erectumf vor, beide bevorzugen stark eu-
trophe Gewässer. Möglicherweise widerspiegelt die Gelbe
Schwertlilie die Nährstoffverhältnisse; sie ist im Nussbaumer- und

unteren Hasensee sehr häufig, während der Hüttwiler- und obere
Hasensee, die beide deutlich klareres Wasser haben, keine
Schwertlilien aufweisen.
Auffallend ist die massige bis starke Verschilfung des Uferbereichs
oft bis in die Wälder hinein. Dies weist auf die frühere Verbrei-

tung des Röhrichts bei höherem Wasserstand hin, als die Uferzo-
ne noch kaum bewaldet war.
Gesunde, grössere Röhrichtbestände sind heute selten geworden.
Klötzu und Züst (in Grünig, 1979) berichten, class heute an

schweizerischen Seeufern noch ein Drittel der ursprünglichen
Bestände vorhanden sind und davon nur 5% in gesundem Zu-
stand. Es gilt also, das Röhricht so gut als möglich zu schützen, zu

pflegen und zu fördern.

b) Grosss(>g,g en - ßes fä nc/e

Die Seggengürtel sind allgemein sehr schmal (meist zwischen
20 cm und 2 m breit), weil die natürliche Sukzession der Verlan-

dung nicht mehr stattfinden kann. Im ungestörten Zustand eines
Flachsees wird beim Absterben der Seggen Torf gebildet und der
See verlandet langsam. Vom Ufer her rücken Kleinseggen und
Büsche nach. An den Nussbaumer Seen kann kein Seggentorf
mehr gebildet werden, weil die Ufer zu steil sind und der Seggen-
gürtel nicht weiter in den See hineinwandern kann. Die Verbu-

schung erfolgt aber trotzdem und verdrängt die Seggen zuse-
hencls. Ein weiterer Faktor sind die Fusspfade, welche fast überall
im Seggengürtel liegen oder direkt daran angrenzen und ihn also

noch mehr einschränken. Die Grossseggenbestände sind folglich
meistens verbuscht (mit Rotem Hartriegel, Purgier-Kreuzdorn,
Faulbaum, Grau-Weide, Sal-Weide, Schwarzwerdende Weide,
Ohr-Weide) und verhochstaudet (mit Gewöhnlichem Gilbweide-
rieh, Gewöhnlichem Weiderich, Ulmenblättriger Spierstaude,
Blut-Wasserdost, Später Goldrute und Grosser Winde), oft sind
sie auch mit Schilf durchwachsen. An einigen Stellen stocken so-

gar ausgewachsene Birken.
Die Steife und Scharfkantige Segge kommen etwa zu gleichen
Teilen vor, fast immer trifft man sie gemeinsam an. Die Steife Seg-

ge wächst hier meist in Bülten, was auf eine nasse Ausbildung und

Schwankungen im Grundwasserstand hinweist (Klötzli, 1969).
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Grössere, sowie wenig verbuschte und verhochstaudete Bestände

gibt es nur noch am südlichen Ufer des mittleren Nussbaumer
Sees, auf der anschliessenden südlichen Landzunge gegen den

östlichen Teil des Sees hin, auf einem Landvorsprung am Nord-
ufer und am Hüttwiler See südlich der Badeanstalt sowie am mitt-
leren nördlichen Ufer. Der Hasensee hat keine grösseren zusam-
menhängenden Grossseggenriede mehr.

Hochstauden kommen in verschiedensten Deckungsgraden vor,
der Übergang vom Grossseggenried zum Spierstauden-Ried ist

deshalb fliessend. Auch Klötzu (1969) sieht in verschiedenen

Ausbildungen des Spierstauden-Riedes ein Folgestadium des

Grossseggen-Riedes. Um eine weitere Verbuschung und Ver-

hochstaudung aber zu verhindern, sollten die Seggengürtel des-

halb regelmässig geschnitten werden.
Am östlichen Ufer des Hüttwiler Sees gibt es ausserdem ein ei-

gentliches Schneidebinsenriecl (C/ac//efum mar/'sc/'J. Es umfasst

eine Fläche von ca. 100 m- und ist dicht von der Goldrute durch-
wachsen. Dies ist ein Beispiel für einen ausgetrockneten Standort,

wo sich die Schneidebinse noch längere Zeit halten kann, weil sie

mit ihren abgestorbenen Blättern die Weiterentwicklung zu einer
anderen Gesellschaft verzögert (Oberdorfer, 1977).
Eine weitere Spezialität gibt es beim Kanal am Torfstichweiher. An
dessen östlichem Ufer hat sich eine Art Schwingmoor ausgebil-
det. Man findet hier eine sehr interessante Vegetation mit Steifer

Segge, der Scharfkantigen Segge und der Scheinzypergras-Segge,
Brunnenkresse, Wasserminze, Sumpf-Helmkraut, dem Europäi-
sehen Wolfsfuss, dem Sumpf-Labkraut, der Ulmenblättrigen
Spierstaude, der Sumpf-Kratzdistel, dem Gewöhnlichen Rispen-

gras, dem Land-Reitgras, dem Rohrglanzgras und Schilf.

c) Pfe/'/engrasbesfänc/e
Die einzige grössere Pfeifengraswiese (/Vfo/Zn/efum) befindet sich

ebenfalls am östlichen Ufer des Hüttwiler Sees, gerade an-
schliessend an das Schneidebinseried gegen Norden. Wie alle
anderen kleineren Vorkommen ist auch diese Wiesengesellschaft
verbuscht, hauptsächlich mit Purgier- Kreuzdorn und Faulbaum.
In der Krautschicht findet man neben dem Blauen Pfeifengras
auch die Späte Goldrute, die Ulmenblättrige Spierstaude, den

Gewöhnlichen Wasserdost, den Gewöhnlichen Gilbweiderich
und die Grosse Winde.
An vielen Orten wächst das Pfeifengras auf beiden Seiten des Pfa-

des, die Streifen sind aber so schmal, class sie kaum als Pfeifen-
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graswiesen bezeichnet werden können. Kleinere Flächen findet

man an allen drei Seen und am Torfstichweiher am Kanal. Wenn

jedoch diese seltene Gesellschaft nicht mehr gemäht wird, ver-
buscht sie und geht verloren.

c/J b/ocbsfat/c/enbesfänc/e
Da auf den Seggengürtel fast überall direkt Wald folgt, findet man

wenige reine Hochstaudenfluren. Hingegen prägen Hochstau-
denarten wie die Späte Goldrute, die Ulmenblättrige Spierstaude,
der Gewöhnliche Gilbweiderich, der Blut-Weiderich, der Ge-

wohnliche Wasserdost im Laufe des Sommers zusehends das Bild
des Seggengürtels und teilweise auch des Röhrichts. Ausserdem

gedeihen sie sehr gut auf Kahlschlägen von Ufergehölz, so besie-

dein sie das ganze südliche Ufer des unteren Hasensees, wo im

Winter 91/92 bis auf einige wenige Birken alles abgeholzt wurde.
Der Kahlschlag am westlichen Ufer des oberen Hasensees ist

schon etwa acht jähre alt. Neben einer reichen Hochstaudenflur
mit stellenweise massenhaft auftretender Brennessel haben sich

dort auch bereits wieder Büsche etabliert.
Am Nussbaumer See treten an etlichen Stellen Brennesselfluren
(durchsetzt mit dem Kletten-Labkraut und der Blauen Brombeere)

an den Bruchwaldrändern gegen die Fluren hin auf, ein Zeichen
für den Eintrag von Nährstoffen aus der Landwirtschaft. Dort loka-
lisierte Hochstaudenfluren können Nährstoffe abfangen, sofern

man sie von Zeit zu Zeit schneidet und die Streu wegführt.
Beim schmalen Teil des Hüttwiler Sees gibt es einen neueren,
stark verhochstaudeten Kahlschlag im Norden, und einen vor län-

gerer Zeit ausgeholzten Birkenbruch im Süden. Der letztere ist

dicht mit Brombeeren bewachsen.

e) Wa/c/er und Gebüsche
e 1 Erlen-Grauweidengebüsch
In dieser Gesellschaft ist die Strauchschicht dominierend und bei-
nahe undurchdringlich. Vorkommende Arten sind Grau-, Sab,
Schwarzwerdende- und Weisse Weide, wenig Faulbaum, Purgier-
Kreuzdorn und Traubenkirsche. Bäume gibt es nur vereinzelt, als

Arten wären zu nennen: Weisse Weide, Hänge-Birke, Zitter-Pap-
pel, Schwarzerle und Traubenkirsche. Oft schlingt sich der Hop-
ten um Bäume und Sträucher und gibt der dichten Vegetation ei-
nen zusätzlichen urwaldähnlichen Anstrich. Auf den wenigen
Standorten, die nicht überflutet sind, ist auch die Krautschicht
reich ausgebildet. Man findet die Scharfkantige Segge, den Ge-
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wohnlichen Gilbweiderich, den Blut-Weiderich, die Späte Gold-
rute und den Sumpf-Lappenfarn. Der Grauweidenbusch ist eine
Pioniergesellschaft, die dem Erlenbruchwald vorausgeht und of-
fenen Verlandungsgesellschaften nachfolgt. In der Naturland-
schaft besiedelt sie somit den Übergangsbereich zwischen bäum-
freier Vegetation und Walch Heute steht die Gesellschaft aber
vielfach auch an Stellen, die ehemals schon vom Erlenbruch be-

setzt waren und später infolge menschlicher Einwirkung wieder
baumfrei wurden (Lang 1 990). Naturschützerisch ist das Vorkom-
men dieser Gesellschaft sehr wertvoll, weil damit eine Sukzession
im Gebiet abläuft, welche für seltene Arten interessant ist.

Diese Gesellschaft tritt nur im Hüttwiler Wald auf. Dort aber be-

deckt sie etwa ein Drittel der gesamten Walclfläche. Der Boden ist

sehr nass und an vielen Stellen während der meisten Zeit des Iah-

res überflutet, nur bei langer Trockenzeit verschwindet das Ober-
flächenwasser dieser Teiche. Die Erlen-Grauweidengesellschaft
ist teilweise durchsetzt mit Brennesselfluren, welche bis zu 2 m

hoch werden.

e 2) Seggen-Schwarzerlenbruchwald (Abbildung 9)

(Canc/'-e/ongafae-A/nefc/m g/t/f/nosaej
Neben dem für die Gesellschaft charakteristischen Sumpf-Lap-
penfarn findet man in der dichten Krautschicht viel Späte Goldru-
te und Brombeeren. In der lichten Strauchschicht herrschen die
Schwarzwerdende Weide und die Grau-Weide, der Faulbaum,
der Rote Hartriegel und der Gewöhnliche Schneeball vor. Die
Baumschicht wird von der Schwarzerle dominiert, vereinzelt
kommt die Hängebirke, die Weisse Weide und die Zitterpappel
vor. Der Seggen-Schwarzerlenbruchwald stockt auf mittel- bis

nährstoffreichem Torf mit stehendem oder kaum bewegtem
Grundwasser, das sich das ganze Jahr über nahe der Oberfläche
befindet und zeitweilig auch den Boden überstaut (Klötzli, 1 969).
Grössere und homogene Ausbildungen dieser Gesellschaft liegen
nur im grossen Bruchwald am Hüttwiler See vor. Dort prägt der

Sumpf-Lappenfarn mit einem Deckungsgrad von knapp zwei
Dritteln den Charakter.
Es wurde unterschieden zwischen dem obengenannten Typ, der
reich an Sumpf-Lappenfarn ist (42L) und einem weiteren mit der

Scharfkantigen Segge (42A). Auf der Halbinsel des Nussbaunier
Sees dominiert die Grauerle (44Ai), welche eigentlich ein Auen-
gehölz ist (Ellenberg, 1982). Eine Ausbildung, die vermutlich ei-

nen Übergang zwischen Erlen- und Birkenbruch darstellt, da sie
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trockener ist und den Stachelspitzigen Wurmfarn mit einem Dek-

kungsgrad von rund fünfzig Prozent aufweist, wird mit 42D be-

zeichnet. Dieser Waldtyp ist in Folge intensiver Landkultur durch

Abholzung oder Entwässerung recht selten geworden und gilt als

stark gefährdet. Klötzli schrieb schon 1972, dass typisch ausge-
bildete Erlenbruchwälder auch in der Schweiz aus genannten
Gründen verschwunden sind. Auch im Kommentar zur vegetati-
onskuncllichen Kartierung der Wälder im Kanton Zürich (BGU
1984) wird diese Gesellschaft als höchst seltener Waldtyp be-

zeichnet, der unter allen Umständen in Form und Umfang erhal-
ten werden muss.

e3) Birkenbruch (Abbildung 8) fP/no-ßefu/e/um pE/ßescenf/s)
Die Baumschicht wird beherrscht von der Hängebirke, daneben
treten auch die Süsskirsche, die Traubenkirsche, die Stiel-Eiche
und die Gewöhnliche Esche auf. Die Strauchschicht ist meist sehr

licht und setzt sich zusammen aus: Faulbaum, Rotem Geissblatt,
FHaselnuss, Rotem EHartriegel Lind Purgier-Kreuzdorn. In der spar-
liehen Krautschicht wächst der Stachelspitzige, der Echte und der

Breitblättrige Wurmfarn, und seltener der Weibliche Waldfarn,
der Waldmeister und der VielbIütige Salomonssiegel. Stellenwei-
se flächendeckend tritt das Blaue Pfeifengras und die Brombeere
auf. Diese Gesellschaft isl an den Nussbaumer Seen noch hie und
da anzutreffen, obwohl sie in der Schweiz selten geworden ist

(Ellenberg und Klötzli, I 972). Sie kommt an erhöhten Standorten

vor, die einen trockeneren Eindruck machen, so am nördlichen
Ufer des unteren Efasensees, auf dem Rücken zwischen Ufer und

Weg im Bruchwald am Hüttwi 1er See und an allen höheren Stel-
len in den ehemaligen Torfstichen am Kanal. Am Nussbaumer See

ist sie nur rudimentär vorhanden. Die grösste zusammenhängen-
de Fläche liegt im nördlichen Teil des Hüttwiler Waldes, wo man
einen nordischen Eindruck erhält, da der Boden teilweise
grossflächig mit Moos bedeckt ist.

Subassoziationen bilden eine an Rotem Hartriegel (43C) und eine
an Purgier-Kreuzdorn (43Rh) reiche Ausbildungen. Einen sehr

speziellen Birkenbruch trifft man auf dem Pfad durch den nörd-
Iichsten Teil des Bruchwalcles am Hüttwiler See an; hier dominiert
der bis zu zweieinhalb Meter hohe Adlerfarn (43Pt). Birkenbruch-
wälder sind, wie andere Feuchtwälder auch, äusserst selten ge-
worden, nach Ellenberg und Klötzli (1972) ebenso selten wie die
Erlenbruchwälder. Jedicke (1990) verlangt auch für kleinflächige
Restflächen uneingeschränkten Schutz.
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e4) Feuchter Traubenkirschen-Eschenwald (Pa/no-Frax/neft/m)
In der meist sehr dichten Strauchschicht findet man den Purgier-
Kreuzdorn, das Rote Geissblatt, den Gewöhnlichen Schneeball,
den Schwarzen Holunder, den Faulbaum und den Roten Hartrie-
gel. Die Baumschicht besteht aus der Süsskirsche, der Traubenkir-
sehe, der Hängebirke, der Schwarz- und der Grauerle, der Ge-
wohnlichen Esche und der Stieleiche. In der Krautschicht kom-

men das Kletten-Labkraut, der Vielblättrige Salomonssiegel, die
Blaue Brombeere, die Grosse Winde und die Scharfkantige Segge

vor.
Dieser Vegetationstyp ist am Kanal und an allen drei Seen vertre-
ten; auf der Nordseite des Hasensees, auf der Süd- und Westseite
des Nussbaumer Sees und auf der Ost- und einem Teil der Südsei-

te des Hüttwiler Sees. Die nassere Ausbildung mit der Scharfkan-

tigen Segge kommt oft in tieferen und somit feuchteren Lagen vor
(44A). Eine weitere Subassoziation bilden Bestände, welche in

der Strauchschicht den Roten Hartriegel mit einem Deckungsgrad
von über fünfundsiebzig Prozent aufweisen (44C).
Am nordöstlichen Ende des unteren Hasensees beherrscht die
Stieleiche die Baumschicht (44Q), was aber durch forstliche Ein-

griffe bedingt sein könnte.

e5) Trockener Traubenkirschen-Eschenwald (Prc/noFrax/nefum)
Der trockene Traubenkirschen-Eschenwald unterscheidet sich

vom feuchten Typ durch das Vorhandensein der Haselnuss und
des Efeu (45He), wobei nur die Haselnuss zwingend vorkommen
muss. Es bedeckt sämtliche steileren, und deshalb trockeneren
Ufer, welche auf der gesamten Nordflanke des Nussbaumer- und

Hüttwiler Sees liegen. Baum-, Strauch- und Moosschicht gleichen
ansonsten dem feuchten Traubenkirschen-Eschenwald, ausser
dass im trockenen Typ der Gewöhnliche Liguster auftritt, welcher
im feuchten Typ fehlt.
Auch die Erlen-Eschenwälder sind zusammen mit den anderen
feuchten Wäldern selten geworden, da sie weitgehend gerodet
sind und der Standort heute meist Streu- oder Futterwiesen trägt.

eG) Gehölzstreifen
Alle Waldstreifen, die zu schmal sind, als class sich ein Bruch-

waldtyp ausbilden könnte, oder die durch menschliche Eingriffe
zu sehr verändert wurden, fallen in die Kategorie Gehölzstreifen.
Vorherrschend sind die Weisse Weide (46X) oder die Hänge-
birke (46B).
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e7) Kulturen
Unter diesem Typ sind Baumschulen, Forste und Gemüsekulturen
der Gärtnerei zusammengefasst. Am häufigsten sind die Fichten-
forste (47Fi), der grösste davon liegt im Hüttwiler Wald, wo sich

auch eine Pflanzung der Grauerle (47AI) befindet.

7a/>e//e 2; Ze/gf c/as

Vor/fommen c/er Wasser-

p/Vanzen in c/en c/re/ 5een.

(0 n/'c/if gefunden,
X triff a6 und zu auf,
XX mäss/g sfar/c auftre-
Jene/, XXX hat/fig)

e8) Zweiblatt-Eschenmischwald ((D/rno-Frax/nefc/m fyp/cr/m)
Diese Gesellschaft finden wir nur auf der kleinen Insel im

Nussbaumer See, sie ist deshalb schwierig zuzuordnen. Neben
der Bergulme sind in der Baumschicht die Schwarz- und die
Grauerle häufig, im weiteren findet man die Fichte, die Weisstan-

ne, den Bergahorn, die Stieleiche, die Hängebirke, die Weisse-,
die Öhr- und die Grau-Weide, den Schwarzen Holunder, den Ein-

griffligen Weissdorn, den Gewöhnlichen Schneeball, das Rote

Geissblatt, das Pfaffenhütchen und den Purgier-Kreuzclorn. In der
Krautschicht dominieren die Brennessel, die Brombeere, Schilf
und die Scharfkantige Segge.
Die Gesellschaft ist heimisch auf Fehmböden, die zeitweise bis

zur Oberfläche von Grundwasser durchfeuchtet werden, oder auf
sandüberdeckten Kiesböden von Auen, die heute aber auf Grund

von Gewässerkorrekturen nicht mehr überschwemmt werden (Et-

LEMBERG und Klötzli, 1972). Wahrscheinlich handelt es sich bei

der Insel im Nussbaumer See um eine Stirnmoräne. Zur Bronze-
zeit war sie durch einen Damm mit dem Festland verbunden.
Hier findet man den einzigen richtigen Ulmenbestand des Unter-

suchungsgebietes, vermutlich kamen Ulmen früher auch zahlrei-
eher in der Ufervegetation vor, wurden aber des beliebten Holzes

wegen abgeholzt.

Nussbaumer Hüttwiler uni. Hasen- ol). Hasen-

See See see see

Gelbe Schwertlilie X G X o
Gelbe Teichrose XXX XX XX XXX

Weisse Seerose X X 0 X

Meer-Nixenkraut X 0 0 X

Krauses Laichkraut XXX O XX o
Kamm-Laichkraut X X G X

Gewöhnliche Teichbinse X X O X

Aufrechter Igelkolben X 0 X 0

Breitblättriger Rohrkolben X X 0 X
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/) LTer- une/ l'Vnsse/'pE/nnzen

Beim Vergleich der Bestandsaufnahme von Lachavanne et al.

(1977) mit unseren Untersuchungen ist zu bemerken, class

die unsrige nicht als ganz vollständig bezeichnet werden kann.
Die Aufnahmen erfolgten vom Boot aus und waren daher stark

von der momentanen Sichttiefe abhängig. Diese betrugen zum
Aufnahmezeitpunkt (Ende Juli): Nussbaumer See I 00 cm, Hüttwi-
1er See 300cm, unterer Hasensee 50cm und oberer Hasensee

300 cm. Zur besseren Übersichtlichkeit werden die drei Seen ein-
zeln behandelt.

I) Nussbaumer See (Abbildung 7)

Folgende, bei Lachavanne aufgelistete Arten wurden von uns
nicht gefunden: Kanadische Wasserpest (P/oc/ea canac/ens/s), Äh-

riges Tausendblatt (A4yr/opby//um sp/caft/m), Durchwachsen-
blättriges Laichkraut (Pofamogefo/7 per/o//afE/sj, Bachbungen-Eh-
renpreis (Vero/7/ca beccabi/pga), Blaugrüne Simse (/uncus /nf/e-
at/s). Bei beiden /Vlyr/op/7y//un7-Arten (siehe Hasensee) handelt es

sich um in der Schweiz zwar verbreitete, aber ziemlich selten

gewordene Arten. 1977 gab es auch ums Horn noch einen etwas

aufgelichteten Teichrosengürtel, der heute aber gänzlich ver-
schwunden ist. (Die Gründe dafür sind nicht klar. Ob der Einfluss
des Bibers eine Rolle spielt/)

II) Hüttwi 1er See

In unserer Artenliste fehlen im Gegensatz zu jener von Lachavan-
ne: Spiegelndes Laichkraut (Pofamogeto/7 /ucens), Schwimmen-
des Laichkraut (P nafans), Flutendes Laichkraut (P. /70c/ost/s), Gel-
be Schwertlilie, Bachbungen-Ehrenpreis (Veron/ca beccabt/nga),
Blaugrüne Simse (/uncus /nf/e.\us), Zarte Simse (/. fenu/sf, Geglie-
eierte Simse (/. arf/cu/afusj, Zusammengedrückte Simse (/. co/77-

pressusf, Kleinblättrige Brunnenkresse, Breitblättriger Rohrkolben
und Acker-Schachtelhalm (fqu/sefum arvense). Die drei Simsen-
Arten kommen auf eher kalkarmen, meist tonigen oder sandig-
lehmigen Böden vor. Die Gegliederte Simse ist ein Pionier auf
unbewachsenen Teichufern (Hess et ah, 1984). Diese Bodenver-
hältnisse findet man kaum (mehr) an einem der drei Seen vor. Die
Ansprüche der Kleinblättrigen Brunnenkresse: mineralreiche,
schlammige Böden unter fliessendem, sauerstoffreichem und
kühlem Gewässer, können ebenfalls nicht mehr erfüllt werden.
Die Weisse Seerose ist am Nordufer des oberen, und am Westufer
des unteren Hüttwiler Sees deutlich zurückgegangen.
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III) Hasensee
Von Lins, im Gegensatz zu Lacsiavanne, nicht mehr gefunden wur-
den: Quirlblättriges Tausendblatt, Bachbungen-Ehrenpreis, Bla-

sen-Segge fCarex ves/car/af, Zierliche Segge fC. grac/V/sj, Zarte
Simse, Breitblättriger Merk (S/um /af/to/Zumj und Acker-Schach-
telhalm. Auch der Breitblättrige Rohrkolben fehlt heute nach un-
seien Untersuchungen am unteren Hasensee. Am oberen Hasen-

see sind die Teich- und Seerose leicht zurückgegangen, am unte-

ren Hasensee haben die Teichrosenbestände sogar sehr stark ab-

genommen.

5.3 Naturschutz
5.3. / Sc/iufzwurd/g/ce/f c/er Nussbaumer See/t

Das Gebiet der Nussbaumer Seen ist, trotz den besprochenen
drastischen Eingriffen, in seinem heutigen Zustand schutzwürdig.

1 966 wurde die Hüttwiler Seenplatte als Landschaftsschutzobjekt
Nr. 1403 ins Inventar der Landschaften von nationaler Bedeutung
(BLN) aufgenommen. Nicht nur als Glaziallanclschaft mit reichem
Formenschatz und einer einzigartigen Schönheit, sondern auch
als Biotop für Lurche und Reptilien, sowie als Lebens- und Brut-

räum einer vielfältigen Vogelwelt (Entress, 1991, Akeret und

Schmid, 1 995, in diesem Band). Aus faunistischer Sicht sind si-

cher auch die Biber an den drei Seen zu nennen. Die Biberkolo-
nie an den Nussbaumer Seen ist heute eine der wenigen funktio-
liierenden im ganzen schweizerischen Mittellancl. Ausserdem

weist die Seenplatte eine Laubfroschpopulation auf. Die Ringel-
natter und eventuell noch die äusserst selten gewordene Schling-
natter kommen hier vor, ebenso wie eine eventuell autochthone
Population der europäischen Sumpfschildkröte (vgl. dazu: Beerli,

1995; Kaden, 1 995, beide in diesem Band).
Die an den Nussbaumer Seen gefundenen Pflanzengesellschaften
gehören sicher unter Schutz gestellt. Die Wälder sind allesamt
Feuchtwälder und damit im schweizerischen Mittel lancl bedroht
oder selten, das gilt insbesondere für den Birken- und Erlenbruch.
Als für eine hohe Artenvielfalt speziell wertvoll hat sich der Wald
im Südosten des Hüttwiler Sees erwiesen, da dort verschiedene
Sukzessionstadien des Erlenbruchs nebeneinander vorkommen.
Viele heute gefährdete Pflanzen und Tiere sind auf solche im Sy-

stem ablaufende Sukzessionen angewiesen, und sie sind beson-
ders gefährdet, weil solche Sukzessionen auch in Naturschutzge-
bieten infolge deren geringer Grösse nicht mehr ablaufen können
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(Remmert, 1 989). Im selben Wald findet man auch schöne Ausprä-

gungen trockenen Birkenbruchs und allgemein einen beträchtli-
chen Altholzanteil. Das Gebiet wäre zur Schaffung eines Waldre-
servates, unter Wahrung verschiedener Sukzessionsstadien, prä-
destiniert.
Die Ufervegetation ist durch Bundesgesetz geschützt. Grossseg-
genriede und Pfeifengrasbestände gehören auch zu den schüt-

zenswerten Pflanzengesellschaften. Insgesamt sind die Nussbau-

mer Seen als Standort oder potentieller Standort von Pflanzenge-
Seilschaften wie Wasser- oder Sumpfpflanzen schützenswert, da

diese Biotope und damit auch die auf sie angewiesene Pflanzen-
und Tierwelt in der Schweiz allgemein und in der Region im spe-
ziehen stark gefährdet sind. Es wird Aufgabe einer detaillierten
Planung sein, die nötigen Schutz- und Pflegemassnahmen vorzu-
schlagen, um gefährdete Arten zu erhalten und die standörtliche
Vielfalt wieder anzuheben. (Vgl. Schläfli et ab, 1 994).

5.3.2 Ge/ab/r/r/ng
a) Die Rote Liste

Insgesamt wurden von uns im Untersuchungsgebiet bei der Kar-

tierung zwölf Pflanzenarten gefunden, die in der Roten Liste sind.

Die folgende Aufzählung ist kaum vollständig, da nicht im Hin-
blick auf seltene Arten kartiert wurde.

Die Rote Liste unterscheidet nach Gefährdungsstufen:
Ex fxf/ncf (ausgestorben oder unmittelbar vor dem Aussterben)
E Pnc/an.gerec/ (stark gefährdet)
V Uu/nerab/e (gefährdet)
R Rare (selten und potentiell gefährdet)
A Affracf/Ve (Attraktive Arten, die zwar nicht selten sind, aber

gesammelt werden, und deshalb gebietsweise gefährdet
sind und unter gesetzlichem Schutz stehen.

U not endangered (ungefährdet)

Ausserdem wird nach naturräumlichen Regionen unterschieden.
Die Schweiz ist aufgeteilt in 1 0 Regionen. Die Nussbaumer Seen

liegen in der Region östliches Mittellancl. Die Summe E, Ex, V für
Farn- und Blütenpflanzen ist in dieser Region mit 48,9% sehr

hoch (Durchschnitt Schweiz: 24,3%), zusammen mit R beträgt
sie sogar 55,9 % (Durchschnitt Schweiz: 32,6 %).( Alle Zahlen aus

Landolt, 1 991
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7a6e//e 3: Po/genc/e Pf/an-

zenarfen aus c/er Pofen Z./'sfe

wurden an c/en Nussbau-

mer Seen im Padmen der

Karf/erung ge/uncfen:

Pflanzenart Gefährdung
in der Region

Gefährdung CEI

Sumpf-Lappenfarn V U

Spreuschuppiger Wu rmfarn

(Dry-opfer/'s borrer/j R U

Breitblättriger Rohrkolben A U

Meer-Nixkraut V v+

Behaartfrüchtige Segge V u

Blasen-Segge V u

Scheinzypergras-Segge V V

Gelbe Schwertlilie A A

Moor-Birke (ßefu/a pubescens) V u

Weisse Seerose A A

Gelbe Teichrose A A

Grasblätterige Goldrute

(So/Zdago gram/n/fo/Za)* II u

*) Wurde als fremde Art in der Schweiz eingebürgert.

Besonders hervorzuheben ist das Vorkommen der Scheinzyper-
gras-Segge, welche nicht nur regional, sondern auch gesamt-
schweizerisch gefährdet ist.

Leider fehlt in der Schweiz eine Rote Liste der Biotope, die die

Gefährdung von Arten früher anzeigen würde, als dies die Rote
Liste der Arten kann. Jedoch kennt man die Gefährdung der ein-
zelnen ökologischen Gruppen in den verschiedenen Regionen.
Von den Wasserpflanzen sind in der Region 56,3 % (Durchschnitt
Schweiz: 46,1%) ausgestorben oder gefährdet (Ex, E, V) und von
den Sumpfpflanzen sind es sogar 67,8% (Durchschnitt Schweiz:
41,7%), (aus Landolt, 1991).

5.3.3 Der 5c/u/fz c/er Nussbaumer Seen aus naft/rscbüfzer/sc/ier
5/c/tf

Man hat relativ gute Kenntnisse über den früheren Zustand des

Gebietes, sowie über die Ursachen, die zu der heute festgestellten
biologischen und ökologischen Verarmung und Trivialisierung
der Landschaft führten (vgl. Hagen, 1995, in dieser Schrift). Es
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geht jetzt darum, zu beurteilen, ob die unternommenen Anstren-

gungen zum Schutze der noch naturnahen Vegetation ausrei-
chencl sind. Im Anschluss an diese Frage muss geklärt werden,
wie man den Schutz allenfalls verbessern könnte.

Ein rigoroserer Schutz, der auch das Umfeld mit einbeziehen
würde, ist gesetzlich momentan nicht in Aussicht. Ins F/uc/tmoor-
/nverrfar konnten die Nussbaumer Seen nicht aufgenommen wer-
den, da die Kriterien des «Mindestanteil der Fläche mit Flach-

moorvegetation 50"/»» und der «Diversität» seit der Zerstörung
der Riedgebiete nicht mehr erfüllt sind. Es sind nur vier von sieben

typischen Pflanzengesellschaften von Flachmooren übriggeblie-
ben: Das Hochstaudenried, das Grossseggenriecl, die Pfeifengras-
wiese und das (Schilf-) Röhricht. Als /Vloor/anc/scba/t nach der
Definition des BUWAL (1990) mit gesetzlichem Schutz kommt
das Gebiet auch nicht mehr in Frage: der Mooraspekt ist nicht
dominierend, und die Umgebung steht nicht mehr in enger Bezie-
hung zu den Moorbiotopen.

Die verbliebenen naturnahen Restflächen sind durch die gültigen
Bestimmungen in ihren Grenzen schlecht geschützt (Nährstoffzu-
fuhr, Wasserhaushalt), und stehen isoliert in einem intensiv bewirf-
schatteten landwirtschaftlichen Umfeld. Die geltenden Schutz-

bestimmungen für diese naturnahen und schützenswerten Pflan-

zengesellschaften an den Nussbaumer Seen sind deshalb ungenü-
gend. Es bei diesen Grenzen bewenden zu lassen, wäre der lang-
same Untergang des Naturschutzgebietes rund um die drei Seen

und der relativ schnelle Tod der Seen selber. Es ist zu hoffen, class

sich in Zukunft eine Lösung finden wird, die sowohl der Landwirt-
schaft weiterhin eine Existenz garantiert, einen mässigen Erho-

lungsbetrieb erlaubt und das Gebiet als Lebensraum für eine inter-

essante Tier- und Pflanzenwelt wirksam schützt und aufwertet.
(Zur neuesten Entwicklung: Vgl. Entress, 1 995, Schläfli et al, 94).

6. ARTENLISTE DER 74 AUFNAHMEFLÄCHEN

(Ohne Moose, vgl. dazu: Hilfiker, 1995, in diesem Band)

(Es handelt sich n/chf um eine vollständige Artenliste des Gebie-
tes, sondern um die in den Kartierungsflächen gefundenen Arten.
Nomenklatur nach Hess et ah, 1984).
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Tabelle 4:

Wissenschaftlicher Name Deutscher Name Wissenschaftlicher Name Deutscher Name

Acer p/atano/des Spitzahorn Hedera be//x Efeu

Acer pseudop/afanus ßergahorn Ho/cus /anafus Wolliges Honiggras
Aegopod/um podagrar/'a Gicht-Geissfuss Humu/us /upu/us Hopfen
Agrosf/'s g/ga/rfea Riesen Windhalm /mpat/ens no//-fangere Rühr-mich-nicht-an
Agrosf/'s tenu/'s Schmaler Windhalm /r/s pseudacorus Gelbe Schwertlilie
Ay'uga repfans Kriechender Günsel jug/ans reg/'a Walnussbaum
A/nus g/ut/'nosa Schwarzerle Lam/um ga/eobcfo/o/i Echte Goldnessel
A/nus /ncana Grauerle Lasfrea fbe/ypfer/s Sumpf-Lappenfarn
Anemone nemorosa Buschwindröschen Lafbyrus fuberosus Knollige Blatterbse
Ange//'ca s/'/vesfr/s Wald-Brustwurz L/'gustrum vu/gare Gewöhnlicher Liguster
Arum macu/afum Gefleckter Aronstab Lon/cera xy/osfeum Rotes Geissblatt
Afhyr/um //7/'x-fem/'na Weiblicher Waldfarn Lycopus europaeus Europäischer Wolfsfuss
ßerber/'s vu/gar/'s Sauerdorn Lys/rnach/a vu/gar/'s Gewöhn. Gilbweiderich
ßetu/a pendu/a Hänge-Birke Lyfhrum saflcar/'a Gewöhn. Weiderich
ßrachypod/um s/7vat/'cum Wald-Zwenke Meflca nutans Nickendes Perlgras
ßr/'za med/'a Mittleres Zittergras Mentha aquat/ca Wasserminze
ßuxus semperv/'rens Buchs /VW/um eflusum Ausgebreitete Waldhirse
Ca/amagrosf/'s ep/ge/os Land-Reitgras Mo/m/a coeru/ea Blaues Pfeifengras
Ca/fha pa/ustr/'s Sumpf-Dotterblume Nasturf/um ofli'c/na/e Brunnenkresse
Carex acuf/Torm/'s Scharfkantige Segge Par/s quadr/Tb/fa Vierblättrige Einbeere
Carex d/g/'tafa Gefingerte Segge Peucedanum pa/ustre Sumpf-Haarstrang
Carex e/afa Steife Segge Pbragm/'fes commun/s Schilf
Carex flava Gelbe Segge P/cea exce/sa Fichte
Carex tusca Braune Segge P/'nus s/'/vesfris Waldföhre
Carex b/'rfa Behaarte Segge P/antago ma/or Grosser Wegerich
Carex /as/ocarpa Behaartfrüchtige Segge Poa nemorafls Hain-Rispengras
Carex orn/f/iopofla Vogelfuss-Segge Poa pa/usfr/'s Sumpf-Rispengras
Carex pseudocyperus Scheinzypergras-Segge Poa tr/w'a//s Gewöhn. Rispengras
Carex rostrafa Geschnäbelte Segge Po/ygonatum mu/f/florum Vielblütiges Salomonsiegel
Carex sflvaf/ca Wald-Segge Popu/us n/gra Schwarz-Pappel
Carp/nus befu/us Hagebuche Popu/us fremu/a Zitter-Pappel
C/rcaea /utef/ana Pariser Hexenkraut Pofenf/'fla erecta Aufrechtes Fingerkraut
C/rs/um pa/usfre Sumpf-Kratzdistel Pr/mu/a e/at/or Gewöhn. Schlüsselblume
C/ad/um mar/scus Schneidebinse Prunus av/'um Süsskirsche
C/emaf/s v/'ta/ba Gewöhnliche Waldrebe Prunus padus Traubenkirsche
Convo/vu/us sep/'um Grosse Winde Prunus sp/nosa Schwarzdorn
Cornus sangu/'nea Roter Hartriegel Pter/d/'um aqu/7/num Adlerfarn
Cory/us aveflana Haselnuss Pu/monar/'a obscura Dunkelgrünes Lungenkraut
Cofoneaster /nfegerr/ma Gewöhn. Steinmispel Querus robur Stiel-Eiche
Crataegus monogyna Eingriffliger Weissdorn Panuncu/us flcar/a Feigenwurz-Hahnenfuss
Crataegus oxyaca/ifha Spitzdorniger Weissdorn Phamnus cafharf/ca Purgier-Kreuzdorn
Dacty//'s g/omerata Knaulgras P/bes n/'grum Schwarze Johannisbeere
Daphne mezereum Gestreifter Seidelbast P/bes rubrum Rote Johannisbeere
Deschamps/a caesp/'tosa Horstbildende Schmiele Posa can/'na Hundsrose
Dryopter/'s d/'/atafa Breitblättriger Wurmfarn Pubus caes/us Blaue Brombeere
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Wissenschaftlicher Name Deutscher Name Wissenschaftlicher Name Deutscher Name

D/yopfebs fiV/x-mas Echter Wurmfarn Rubus /baeus Himbeere

D/yopferis sp/nu/osa Stachelspitziger Wurmfarn Sa/ix a/6a Weisse Weide
fp/'/obium abnafum Vierkantiges Sa/ix aurita Ohr-Weide

Weidenröschen

£gu/'sefum //mosum Schlamm-Schachtelhalm Sa/ix caprea Sal-Weide

£upator/'um cannab/num Gewöhn. Wasserdost Sa/ix cinerea Grau-Weide
Evonymus europaea Pfaffenhütchen 5a//x nigricans Schwarzwerdende Weide
£agus si/vaf/ca Rotbuche Sa//x purpurea Purpur-Weide
Eesfuca g/ganfea Riesenschwingel Sambucus nigra Schwarzer Holunder
fesfuca rubra Rotschwingel Scboenp/ectus /acusfr/s Teichbinse

Ei/ipenbu/a u/mar/a Ulmenblättrige 5cufe//ar/'a ga/er/cu/afa Sumpf-Helmkraut
Spierstaude

fragar/'a vesca Wald-Erdbeere So/anum bu/camara B ittersüss

Erangu/a a/nus Faulbaum So/ibago gram/nrTo/r'a Grasblättrige Goldrute
Erax/'nus exce/s/'o Gewöhnliche Esche So//bago serot/'na Späte Goldrute
Ca/eops/s frefrab/f Gewöhnlicher Hohlzahn Sorbus aucupar/a Vogelbeerbaum
Ga//um apar/ne Kletten-Labkraut Symphytum offic/na/e Echte Wallwurz
Ga//um mo//ugo Wiesen-Labkraut Taraxacum officina/e Echtes Pfaffenröhrlein
Ca/ium oc/oratum Wohlriechendes Labkraut Typba /af/fo/ia Breitblättriger Rohrkolben
Ga//um pa/usfre Sumpf-Labkraut Typboibes arunb/nacea Rohrglanzgras
Geranium robert/'anum Gewöhnlicher Urtica b/'oeca Brenn-Nessel

Storchenschnabel

Geum urbanum Gewöhn. Nelkenwurz V/'burnum /antana Wolliger Schneeball
G/ecboma beberaceum Gundelrebe V/'burnum opu/us Gewöhnlicher Schneeball

C/ycer/'a f/u/tans Flutendes Süssgras V/o/a s//vèstris Waldveilchen

7. LEGENDE ZUR VEGETATIONSKARTE (IM ANHANG)

Allgemein:
P mit P/tragm/Yes communis
H verhochstaudet (meist mit Z.ys/mac/7/a vu/gar/'s, So-

//c/ago serof/'na, byf/trum sa/icaria, fupaforium can-
nab/'num, Fi/ipenc/u/a u/mar/a)

v verbuscht, DG Deckungsgrad) der Büsche < V2

(meist mit Sa/ix cinerea, S. caprea, S. nigricans,
5. aur/'fa, S. a/ba, Cornus sangu/'nea, Pbamnus
cafbarf/'ca, Sambucus nigra)

V stark verbuscht, DG der Büsche > V»

S mit So//'ciago serof/'na
U mit Urf/'ca d/'oeca
R mit Pubussp.
K nach Kahlschlag
DG Deckungsgrad
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A Acker
G Gärtnerei
K Getreide
M Mais
S Aufschüttungen
W Wiesen und Weiden

A) Röhricht fPhrag/Ti/f/orj,)
1 Echtes Schilfröhricht (Pbragm/fefum fyp/ci/mj

DG von P/r/agnt/fes con)/7iun/s> 'M, meist mit Con-
vo/vu/i/s sep/um

(1) Mageres Schilfröhricht
DG von P commun/s < 'A, selten mit C. sep/um

1A P CO/77/77U/7/5 mit Carex e/afa Lind C. acuf/form/s
I Pe P. communis mit gegen das offene Wasser hin vor-

gelagerten Carex penc/u/a
IC P communis mit C/ac//um mar/scus, DCS von

C. mar/scus < 'A
B) Grossseggenriede fAta^nocar/c/on/

II Schneidebinsenried fC/ad/efum mar/sc/), DG von
C. mar/scus > ®A

12 Steifseggenried mit Sumpfsegge fCar/cefum e/afae

car/cefosum acuf/Torm/sj
1 2N Steifseggenried mit Sumpfsegge und Nasfurf/um oA

t/c/na/is «Schwingmoor»
1 2B Steifseggenried mit Sumpfsegge und einzelnen Bir-

ken (ßefu/a penc/u/a)
C) Pfeifengraswiese f/Vlo/mion]

21 Pfeifengraswiese (7Vfo//n/efum,), meist verbuscht
D) Hochstaudenfluren (F///penr/i///on)

31 Gesellschaft mit F/'/ipenc/u/a u/mar/a, Eys/mac/n/a

vu/gar/s, Eyf/nrc/m sa//car/'a, 5o//c/ago serot/na, Pupa-
for/um cv7/7nab/nui77 fP/7/peno/u/efum)

31 S DG von So//c/ago serof/na > V2

31 U DG von Drf/ca c//oeca > ®A

31 Ug mit D. f//oeca und Ga/ium apar/ne
31 R DG von Puöus sp. > 'A
31 Pt DG von Pfe/7c//'un7 ac/uiV/nun? > ®A

E) Wälder und Gebüsche
41 Erlen-Grauweidengebüsch

f/4/no-5a//cefum c/nereae)
42 Seggen-Schwarzerlenbruchwald

fCar/'c/ e/ongatae-A/nefum g/uf/nosae)
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42L DC von Fasfrea f/se/ypfer/s > 'C

42D mit Dryopfer/'s carfbus/ana
43 Föhren-Birkenbruch /P/'no-ßefu/efum pubescenf/7
43D DG von Dryopfer/'s 7/7/'x-mas Lind D. c//7afafa > '/>

43C DG von Cornus sangu/'nea in der Strauchschicht > '/7

43Rh DG von Pbamnus cafbarf/'ca in der Strauchschicht > ®A

43Pt mit Pfer/'b/um aqu/7/num
43A mit Carex acuf/Yorm/'s

44 feuchter Traubenkirschen-Eschenwalc!
(Pruno-Frax/ne/unjj

44A mit Carex acuf/Yorm/'s

44C Cornr/s sangu/'nea in der Strauchschicht vorherr-
sehend

44Q Qt/orrt/s robur in der Baumschicht vorherrschend
44Ai A/nt/s /'ncana in der Baumschicht vorherrschend
45 trockener Traubenkirschen-Eschenwald

(Pruno-Frax/'nefum,)
45He mit P/ec/era be//'x

46 Gehölzstreifen
46B ßefu/a penc/u/a in der Baumschicht vorherrschend
46X 5a//x a/ba in der Baumschicht vorherrschend
46Ai A/nus /'ncana in der Baumschicht vorherrschend
46A mit Carex aeuf/tbrm/s
47 Kulturen
4 7 F i Fichtenkultur
46Ai A/nt/s /ncana-Kultur
47G Gärtnereikulturen, Baumschulen
48 Zweiblatt-Eschenmischwald

(D/mo-Frnx/neft/m //'sferefosum/
F) Ufer- und Wasserpflanzen

i /r/'s pset/c/ocort/s
Nr/pbar /ufea

Na /Vympbaea a/ba

Nj Na/as mar/'na

//// Pofamogefon cr/'spt/s
Pp Po/amogefo/t peef/'nafus
L Scboenop/ecfns /acusfr/'s

e Spargan/'t//7ï ereeft/m
T Fypba /af/7o//a
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